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Schilderung der tragiſchen Epiſode, welche die Miſſionäre 
der Geſellſchaft Jeſu in Alexandrien während des Bom— 
bardements durchzuleben hatten. Freilich fallen dieſe Ereigniſſe 
in den Beginn eines Krieges, der inzwiſchen bereits ſeinen Ab— 
ſchluß fand. Sie ſind aber ſo außerordentlich und gleichzeitig 
ſo lebendig erzählt, daß wir keinen Augenblick zögern, dieſelben 
auch jetzt noch unſern Leſern vorzulegen. 


„In der Morgenfrühe des 10. Juli erhielten wir die zuverläſ— 
ſige Kunde, das Bombardement werde in der folgenden Nacht er— 
öffnet werden. Wir laſen alle die heilige Meſſe zu Ehren der ſeligſten 
ae Jungfrau unter dem Titel ‚Hilfe der Chriſten'; dann verſammelte 
5 ich die kleine Genoſſenſchaft um mich, erklärte ihnen die Lage und 
ſickte fie an Bord eines Schiffes. Ich ſelbſt wollte bleiben, um 
Aunſer Miſſionshaus zu beſchützen, und P. Méchin bat mich dringend, 
Bi meine Gefahren theilen zu dürfen. Derſelbe iſt als unerſchrockener 
Mann bekannt; ſo gewährte ich mit Freuden ſeine Bitte. Ich 
i machte dann einige Beſuche bei den Lazariſten, im Spitale und bei 
den Franziskanern. P. Möchin, der vor feinem Eintritt in den 
5 Orden den Krieg von 1870 als Adjutant mitgemacht hatte, kaufte 
in einer Apotheke die nothwendigſten Arzneien und Verbandzeug; 
man mußte auf Alles gefaßt ſein. Dann kamen der Reihe nach fünf 
5 Familien zu uns und baten um eine Zufluchtſtätte. Barmherzigkeit 


die Zimmer des Erdgeſchoſſes für die Leute räumen. Um nicht zu 

verhungern, kaufte ich einen tüchtigen Vorrath Brod. Den Tag über 
grub man eine Art Nothkaſematte in unſerm Garten, einen tiefen 
Graben, den man mit einer ſtarken Lage Erde zudeckte; dieſer „be— 
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deckte Gang‘ verſprach ziemlichen Schutz gegen die Bomben. Auch 
verbarrikadirte man die Thüren und Fenſter der noch nicht voll— 
endeten Kapelle. Unter dieſen Vorbereitungen verging der Montag 
(10. Juli). Abends verſammelten ſich Alle zum Gebete Zu Füßen 
der unbefleckt Empfangenen beteten wir zuerſt die Lauretaniſche Li— 
tanei und den Roſenkranz auf arabiſch; dann übergab ich feier— 
lich zu dieſer Stunde das Haus in den Schutz und Schirm der 
Mutter Gottes: „Sie, ſagte ich, ‚muß uns beſchützen und mit 
ihrem Mantel bedecken. Keine Furcht! ſie wird die mörderiſchen 
Geſchoſſe von unſerm Dache abwehren. Was menſchliche Klugheit 
rieth, haben wir gethan; alles Andere wird fie beforgen.‘ Noch gab 
ich die Weiſung, daß die Frauen während der Beſchießung den 
Roſenkranz beten und die Männer die Wache übernehmen ſollten, 
und verbot Allen, ohne meine Erlaubniß eine Waffe zu ergreifen. 
Dann gingen wir unter dem Schutze Maria's zur Ruhe; kein Ka— 
nonendonner ſtörte unſern Schlaf. 

In aller Frühe las ich am 11. Juli die Meſſe der heiligen 
Engel. Kaum aber war P. Möéchin am Altare, ſo fiel der erſte 
Schuß und verkündete den Beginn des furchtbaren Tages. Eine 
Beſchreibung des Bombardements zu geben, das nicht weniger als 
zehn Stunden ohne Unterbrechung andauerte, wäre keine leichte Auf— 
gabe; der Pulverdampf, der die Luft erfüllte, das Krachen der ein— 
ſtürzenden Häuſer, der gewaltige Donner der Kanonen, der Alles 
übertönte, und namentlich das ziſchende Pfeifen der Bomben, welches 
die Richtung der Geſchoſſe verkündete und Einen unwillkürlich ſchau— 
dern machte: das Alles zuſammen ließ uns klar erkennen, daß nur 
der Himmel uns beſchützen konnte. Die Angreifer zielten wenig 
genau; ſtatt nur auf die Forts, fielen die Geſchoſſe ſo ziemlich 
überall nieder. Manche Bomben flogen über unſere Köpfe weg und 
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platzten wenige Schritte von unſerm Garten. Es waren Zuckerhüte 
von erſchrecklicher Größe, 80 Centimeter lang bei einem Durchmeſſer 
von 25 Gentimeter; ja einige maßen ſogar 1,10 Meter Länge und 
hatten einen Durchmeſſer von 80 Centimeter. 

Gegen drei Uhr Nachmittags hörten wir in unſerm bedeckten 
Gange im Garten Geſchrei und Flintenſchüſſe vor unſerm Haufe. 
Wir eilten hin und fanden etwa zehn ägyptiſche Soldaten in die 
Hausflur eingedrungen, denen eine Schaar muſelmänniſches Gefindel 
mit gewaltigen Prügeln auf dem Fuße folgte. Einer der Frechſten 
ſchwang eine Gartenhacke in der Fauſt und zeigte große Luſt, mit 
derſelben unſere Schädel einzuſchlagen. Wir machten uns einen 
Weg durch dieſe Leute, und ich wandte mich an den Anführer der 
Soldaten: „Ich bin der Obere des Hauſes. Was iſt Ihr Begehr?“ 
— Sie geben den Engländern von der Terraſſe aus Zeichen, und 
einer aus Ihrer Zahl hat auf uns geſchoſſen, ſagte er. — „Es iſt 
kein Menſch auf der Terraſſe und nichts, womit man Signale geben 
könnte“ antwortete ich. ‚Wir waren Alle im Garten und haben 
keine Waffen. Durchſucht das Haus, alle Thüren ſtehen offen.“ — 
Sie begnügten ſich, durch die Thüren hineinzuſehen, und wagten 
nicht, irgend einen Hinterhalt fürchtend, einzutreten; ſie ſchienen zu— 
friedengeſtellt und wollten abziehen. Aber damit war dem Pöbel 
nicht gedient; er ſuchte Beute und Rache. Noch während ich mit 
dem Anführer der Soldaten verhandelte, erhielt ich von hinten mit 
einem Knittel einen Schlag auf den Kopf und wurde umgeriſſen; 
Einer faßte mich am Barte, Andere verſetzten mir Fauſtſchläge in's 
Geſicht, während mir zwei Soldaten die Arme feſthielten. Ich ſuchte 
mich loszureißen, erhielt aber noch manchen Puff, namentlich einen 
Kolbenſtoß in den Rücken. 

Damit war das Zeichen gegeben; die Räuberbande ſtürzte ſich 
auf uns; an Widerſtand gegen bewaffnete Soldaten war nicht zu 
denken; zudem hatte man uns überrumpelt, da unſer ‚Boab‘ (ara— 
biſcher Pförtner) verrätheriſcher Weiſe, ohne uns zu fragen, die 
Thüren geöffnet hatte. P. Méchin wurde ebenfalls ergriffen; als 
ich mich nach ihm umſchaute, ſah ich ihn mit Blut bedeckt, das aus 
zwei Wunden an der Stirne und nahe an den Schläfen rieſelte. 
Nur ſeine Willenskraft hielt ihn aufrecht, ſonſt wäre er zu Boden 
geſtürzt und das hätte das Zeichen zu einem allgemeinen Gemetzel 
gegeben. Vier Männer, die wir gaſtlich aufgenommen hatten, theilten 
unſer Loos; alle waren mit Blut bedeckt. So wurden wir mit zer— 
riſſenen Kleidern und baarhaupt unter der glühenden Juliſonne von 
den Soldaten durch die Straßen geſchleppt, der Pöbel verfolgte uns 
höhnend, leerte dabei unſere Taſchen und fand noch Gelegenheit, uns 
ab und zu einen Fauſtſchlag zu verſetzen. ‚Man muß dieſe Chriſten— 
hunde tödten, welche Muhammed verabſcheuen, ſchrie mich ein Ra— 
ſender an. Du haſt ſchlecht von Muhammed geredet, Du haſt gegen 
ihn geſchrieben!! Dabei machte er mir die Geberde des Halsabſchnei— 
dens. Wir erkannten in dieſen Worten die wahre und troſtreiche 
Urſache unſerer Gefangenſchaft. 

Nach einem ſolchen viertelſtündigen Triumphzuge erreichten wir 
den „Caracolé, die Wachtſtube des Quartiers Attarine, wo wir ein 
vorläufiges Verhör zu beſtehen hatten. Nur einem Dolmetſcher, der 
italieniſch redete und dem unſere Behandlung Mitleid einzuflößen 
ſchien, haben wir zu verdanken, daß wir hier nichts Schlimmeres 
als die feindſeligſten Blicke zu ertragen hatten. Mit Mühe hielt 
man die Soldaten zurück, die uns in Stücke hauen wollten. Der 
Befehlshaber wollte uns in das Gefängniß der gemeinen Verbrecher 
ſchicken; es iſt kaum zu bezweifeln, daß dieſelben aus Wuth gegen 
die Fremden uns erwürgt hätten. Unſer braver Dolmetſch widerſetzte 
ſich dem. „Sie dürfen dieſe Leute nicht in's Gefängniß werfen,“ 
ſagte er; ‚das erlaubt ihr Stand nicht.“ — Bei dieſem Anlaſſe und 
in der Folge noch öfter bemerkten wir, daß unſer Ordenskleid den 
Leuten Achtung einflößte und uns von großem Nutzen war. Die 
Worte des Dolmetſchers machten den Befehlshaber ſtutzig und er be— 
ſchloß, uns nach der „Zapthie“ oder Polizeipräfektur zu ſchicken. 

So wurden wir denn abermals von Soldaten geführt und von 


allen Eingebornen, die uns erblickten, beſchimpft, wie Verbrecher 
durch die Straßen geſchleppt. Noch immer donnerten die Kanonen 
und ſetzten die Bomben ihr Werk der Zerſtörung fort. Auf unſerm 
Schmerzenswege ſahen wir da und dort Geſchoſſe neben den Mauern, 
in welche ſie ungeheure Spalten geriſſen hatten. Welches mochte } 
unfer Loos fein? Wie mochte es in unſerm Haufe ausſehen, in 
welchem nur noch Frauen und Kinder mit unſern arabiſchen Ar— 
beitern zurückgeblieben waren, die uns verrathen hatten? Dieſe Ge— 
danken erfüllten uns mit Angſt und verbitterten noch um viel den 
Kelch unſerer Schmerzen. 
Nach 20 bis 25 Minuten erreichten wir die Zapthie. Wir 
trafen daſelbſt etwa 15 Europäer, mit Blut bedeckt wie wir, und 
alle unter demſelben Vorwande verhaftet, deſſen man ſich auch bei 
uns bediente. Wir hatten ein neues Verhör zu beſtehen; dann wur— 
den wir endgiltig als Gefangene in der Polizeipräfektur eingeſperrt. 
Will man ſich unſer den Engländern gegenüber als Geiſeln bedienen 
und wird es uns ergehen wie den Opfern der Commune in Paris? 
Wir konnten es nicht wiſſen und die wilden Blicke unſerer Wächter 
erfüllten uns durchaus nicht mit übergroßem Vertrauen. Umſonſt 
verlangten wir Waſſer, um unſere Wunden zu waſchen; wir mußten 
das Blut auf den Narben eintrocknen laſſen. Dazu entſtellte Schweiß 
und Schmutz unſer Geſicht. Von Zeit zu Zeit brachte man neue 
Opfer, alle verwundet und entſtellt wie wir und alle in ihren Häuſern 
verhaftet unter der gleichen lächerlichen Beſchuldigung, ſie hätten den 
Engländern Signale gegeben. Am Abend betrug unſere Zahl 27 
und am folgenden Morgen ſtieg dieſelbe durch neuen Zuwachs 
auf 49. e 
Die Zapthie iſt ein von vier Straßen umſchloſſenes Gebäude 
in der Nähe des Hafens. Vor der Hauptpforte iſt eine Halle, zur 
Linken eine breite Treppe, welche in die obern Stockwerke führt; ger 
rade aus tritt man durch ein Thor in einen viereckigen Hof, in wel— 
chen acht Thüren von ebenſo vielen Gefängniſſen ſich öffnen. Dieſe 
Kerker waren voll von Dieben und Mördern, dem Abſchaume der 
Stadt, die man in dieſen Tagen der Unordnung aufgegriffen hatte; 
wahrſcheinlich hatten viele aus ihrer Zahl ſich an den Mordthaten 
des 11. Juni betheiligt. Da das Zellenſyſtem in Agypten etwas 
Unbekanntes iſt, ſo waren alle dieſe Galgenvögel und Halsabſchneider 
zuſammen. Auf's Höchſte erregt durch den Kanonendonner und den 
Anblick der Karren, welche mit Verwundeten und furchtbar ent⸗ 
ſtellten Leichen beladen an ihren vergitterten Fenſtern vorbeifuhren, 
befanden ſie ſich im Zuſtande äußerſter Erbitterung und ſtießen ein 
Wuthgeheul aus, welches das Schlimmſte befürchten ließ. Um ſie 
in Ordnung zu halten, griffen die Soldaten von Zeit zu Zeit einen 
der Raſendſten heraus und verabreichten ihm 40 Stockſchläge auf 
die Fußſohlen. Manche hielten dieſe Hiebe aus, ohne ein Auge zu 8 
verziehen, während Andere, nicht fo hartgeſottene, dabei in lautes Ge- 
ſchrei ausbrachen. Glücklicher Weiſe hatten die Behörden noch ſo 
viel Anſtandsgefühl, daß man die Europäer nicht mit dieſen Ban- 
diten zuſammenſperrte; man ſchickte ſie Anfangs in einen ſchmutzigen, 
kleinen Gang des erſten Stockes, wo fie wie Häringe zuſammen⸗ 
gepfercht wurden. N 
Als wir ankamen, durchſchritten wir dieſen Corridor; man ließ 
uns in einen Saal treten, der dem Polizeipräfekten und feinen. 
Schreibern als Arbeitszimmer diente; es befanden ſich zwei Tiſche iR 
darin und ein Divan. Nach dem Verhöre bewog die Achtung vor 
unſerm Stand die Wächter, daß ſie uns nicht aus dieſem Saale 
vertrieben; alsbald konnten wir auch unſere Leidensgefährten an 
dieſer Gunſt theilnehmen laſſen. Beim Einbruche der Nacht brachte 
ein alter Brummbär von Soldat für jeden Gefangenen ein kleines % 
arabiſches Schwarzbrod; das war unfere Portion und unſere ganze 
Mahlzeit für jenen und den folgenden Tag. Was das Bett angeht, 
ſo behalf ſich jeder, ſo gut er konnte; wir hatten nicht einmal den 
Bündel Stroh, ohne welchen man ſich ſonſt in den Erzählungs⸗ 
büchern keinen Kerker denken kann; die kalten Steinplatten des 
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und einige Stühle für 27 Perſonen? Ein Soldat mit aufgepflanz— 
tem Bajonette bewachte uns; ſo oft die Wache wechſelte, wurden 
wir Mann für Mann gezählt. Eine düſtere Lampe verbreitete un— 
ſicheres Zwielicht in dem Corridore; in dieſer Beleuchtung nahm 
Alles etwas Phantaſtiſches, Schattenhaftes an; ängſtigende Bilder 


und ſchwere Träume füllten unſern oft geſtörten Halbſchlummer. 


Es war mir gelungen, meine Uhr vor dem Diebsgeſindel zu be— 
wahren; jeden Augenblick fragten mich meine Gefährten nach der 
Zeit; Alles ſehnte fich, nach dem erſten Strahl der Morgenröthe. 
Was der kommende Tag bringen würde, wußte man freilich nicht; 
aber die Hoffnung, welche das Herz des Menſchen nicht leicht ver— 
läßt, wünſchte ihn herbei; dann bringt das Licht ſelbſt eine gewiſſe 
Zuverſicht mit ſich, welche den Menſchen erhebt und ihm verleiht, 
der Gefahr muthiger entgegenzutreten. 

Endlich kam der Tag; heller Sonnenſchein erleuchtete den Raum. 
Man gab ſich Mühe, die geräderten Glieder nach den Strapazen 
dieſer Nacht wieder dienſtfähig zu machen. Die Stimmung blieb 
aber eine viel gedrücktere als am verfloſſenen Abende. In der Stille 
der Nacht war Allen die gefahrvolle Lage, in welcher wir ſchwebten, 
zum Bewußtſein gekommen. Man redete wenig; überall ſah man 
ernſte und nachdenkliche Geſichter. Doch es gab nichts Neues; der 
Kanonendonner ſchwieg, und dieſes Schweigen war uns ein günſtiges 
Vorzeichen. ‚Da die Engländer nicht mehr ſchießen, ſagten wir zu 
einander, ‚Jo muß der Friede geſchloſſen fein; im entgegengeſetzten 
Falle hätten wir Alles zu fürchten.“ Da erfahren wir, daß eine 
Dampfſpritze geheizt wird; man ſagt uns, ſie gehe zum Khediven— 
palaſte Dras⸗el⸗tin, der brenne. In der That ſahen wir eine große 
Menge Volk und Soldaten in der angegebenen Richtung vorüber— 
eilen. Da fallen gegen zehn Uhr Morgens der Reihe nach ſechs Ka— 
nonenſchüſſe. Wir ſehen uns an, und manches Antlitz erbleicht. „Es 
iſt vorbei,‘ riefen Einige; ‚wir werden dieſes Gefängniß nicht lebend 
verlaſſen.“ 

Während dieſer Ereigniſſe brachte man neue Gefangene zu uns; 
ſie waren entſetzlich mißhandelt; einem hatte man die Hirnſchale 
halb zerſchmettert. Der Sekretär des Polizeipräfekten kam, um die 
Neuangekommenen aufzuſchreiben. Auf unſere Fragen antwortete er 
mit Zornausbrüchen. Darf man jo Krieg führen ?* ſchrie er. ‚Ein 
Brand bricht aus, und wenn ſich eine dichte Volksmaſſe zum Löſchen 
verſammelt hat, ſo ſchießt man mit Kartätſchen drauf! Wir haben 
heute mehr Todte als geftern! Wirklich ſahen wir bald an unſern 
Fenſtern blutige Karren voll Leichen vorbeirollen, und wir hörten das 
Rachegeſchrei einer raſenden Menge. Jeder machte ſich dabei ſeine 
eigenen Gedanken, und wahrlich, ſie waren nicht ſehr fröhlich Wir 
fühlten, daß die Entſcheidung nahe. ‚Gott mag über uns verfügen: 
wir haben ihm das Opfer unſeres Lebens gebracht‘, jo dachten wir, 
und der Gedanke an den Tod ſchreckte uns wenig. Wir glauben 
die Ruhe, welche uns niemals verließ und welche uns ſo nöthig 
war, um den Muth unſerer Mitgefangenen aufrecht zu halten und 
ſie zum Tode vorzubereiten, den Gebeten unſerer Mitbrüder ver— 
danken zu müſſen. Es war dieſes eine ganz beſondere, koſtbare 
Gnade, für welche wir Gott nie genug danken können. 

Gegen Mittag herrſchte große Aufregung im Gefängniſſe. Man 


vertheilte Patronen an die Wächter und ſie luden ihre Gewehre. 


„Ihr werdet ſofort hinabgeführt, ſagte uns ein Soldat in barſchem 
Tone. Aber wartet noch einen Augenblick; rührt euch nicht vom 


Flecke, bis ich wiederkomme und euch rufe — Einen Augenblick 
ſpäter hörten wir lautes Geſchrei aus dem untern Gefängniſſe er— 
ſchallen; es waren die Diebe und Mörder, denen man die Freiheit 
ſchenkte und die jetzt voll Jubel zur Plünderung in die Stadt eilten. 
Einen Augenblick fürchtete ich, man werde ſie zu uns herauflaſſen. 
Dann durchſchaute ich den Plan unſerer Wächter: man wollte uns 
zu gleicher Zeit mit ihnen freilaſſen, d. h. man wollte uns durch 
dieſe Horde im Augenblicke, da wir die Straße betreten würden, 
niedermetzeln laſſen und gleichzeitig die Verantwortung für unſere 
Ermordung von ſich abwälzen. Die Geſchichte der Geiſeln von 
Paris fuhr mir durch den Kopf: ‚Geſchwind!é rief ich alſo, „laßt 
uns keinen Augenblick verlieren! An's Werk, wer das Herz auf dem 
rechten Flecke hat. Wir müſſen uns verbarrifadiren ! 

Geſagt, gethan. Im Nu iſt die Thüre mit dem Divan, den 
Tiſchen, den Stühlen verrammelt und Alle ſtemmen ſich entſchloſſen 
wider das zur Noth errichtete Bollwerk. Laßt uns feſthalten, bis 
die Engländer kommen, ſagten wir, ‚dann find wir gerettet.“ Das 
Gerücht, die Engländer landeten, hatte nämlich unſere Soldaten ver— 
wirrt. Leider war es falſch. Wenn die Engländer an jenem Abende 
gelandet wären, ſo wäre auch die Stadt vor Raub und Brand ver— 
ſchont geblieben. Welche Verwünſchungen gegen die Engländer mußte 
ich wegen dieſes mehrtägigen Zauderns hören! 

Wir hatten uns kaum eine Viertelſtunde verſchanzt, als die 
Soldaten zurückkamen und unſere Thüre verrammelt fanden; es 
hagelte Kolbenſtöße wider die Bohlen; wir ließen keine Silbe ver— 
lauten. Offnet!“ ſchrieen fie. „Feſtgehalten!' ſagten wir leiſe zu 
einander. Nach längerem Schlagen und Stoßen war die Thüre auf 
dem Punkte, in Stücke zu gehen. Wir wollen euch kein Leid zu— 
fügen!“ riefen die Soldaten. Was konnten wir thun? wir mußten 
öffnen. Kaum war fie halb offen, fo fällt ein Schuß in unſere dicht 
gedrängte Schaar; die Kugel trifft einen armen Polen in den 
Rücken; blutüberſtrömt ſtürzt er hin. Jetzt iſt der paniſche Schrecken 
auf ſeiner Höhe; einer unſerer Mitgefangenen verliert den Verſtand, 
ſpringt aus dem Fenſter und bleibt todt auf dem Flecke liegen. Wir 
ſahen nachher ſeine Leiche mitten in der Straße. Die Soldaten 
trieben uns hinaus und führten uns die große Treppe hinab, welche 
in die Vorhalle mündet. Die ganze Schaar von mehr als 40 Ge— 
fangenen war auf der Treppe eng zuſammengedrängt; voraus gingen 
einige bewaffnete Soldaten und hinter uns ebenfalls Wächter, die 
blank gezogen hatten und ihre Klingen über unſern Köpfen blitzen 
ließen; ſie drängten uns voran, und wir konnten ihnen nicht raſch 
genug gehen. Man hatte vielleicht die Abſicht, uns auf die Straße 
hinauszujagen; aber es ſcheint etwas dazwiſchen gekommen zu ſein. 
Unten angekommen, riefen unſere Wächter: ‚Wohin ſollen wir mit 
ihnen?“ — „In den innern Hof, jagten die Anführer. Von den 
Fenſtern des erſten Stockes aus können zwei Mann ſie bequem nieder— 
ſchießen, wenn es nöthig iſt.“ 

Als wir dieſes hörten, gaben P. Méchin und ich uns gegen— 
ſeitig die heilige Losſprechung. Dann rief ich mit lauter Stimme: 
‚Wenn wir ſterben müſſen, jo wollen wir als Chriſten ſterben: er— 
wecket einen Akt der Reue, wir wollen euch die heilige Losſprechung 
ertheilen!“ Alle fielen auf die Kniee und empfingen mit Andacht die 
feierliche Losſprechung, die wir angeſichts der Anhänger des falſchen 
Propheten mit lauter Stimme ſpendeten.“ 

(Schluß folgt.) 


Siam, ſeine Apoſtel und Märtyrer. 


Vor fünfzig Jahren noch war Siam, das hinterindiſche 


„Reich der Mitte“, für uns ein faſt unbekanntes Land. Um⸗ 


geben von einer „ſiameſiſchen Mauer“, nicht aus Quader— 
ſteinen, ſondern aus beinahe undurchdringlichen Wäldern, in 


5 denen ſelbſt der kühnſte und ſtärkſte Europäer oft nach einer 
einzigen Tagreiſe ſchon dem giftigen und tödtlichen Waldfieber er: 


liegen muß, gewährt Siam faſt nur durch das Deltathor ſeines 
Rieſenſtromes Menam Eingang in ſeine paradieſiſch ſchönen 
und fruchtbaren Gefilde. Ja, paradieſiſch ſchön iſt Siam und 
fruchtbar, wie kaum ein anderes Land der Erde, ſo verſichern 
uns die Reiſenden, denen es gelungen iſt, auf der 500 Stun— 
den langen und 400 Meter breiten Waſſerſtraße des Menam 
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von der wie eine Sonne ſtrahlenden Hauptſtadt Bangkok im 
Süden hinaufzufahren in die ewige Nacht des Urwaldes im 
Norden. Herrliche, immergrüne Wälder auf allen Bergen und 
Hügeln, durch welche nur der ſtärkſte Elephant Bäume ent— 
wurzelnd ſich Bahn brechen kann und in deren wilder Einſam— 
keit der Tiger als Jagdkönig herrſcht; unabſehbare Ebenen 
mit üppigen Reis- und Zuckerfeldern, die, von dem ſiameſiſchen 
Nil bewäſſert, durch ihre Doppelernte keinen Mangel auf— 
kommen laſſen; zahlloſe Thäler von kryſtallklaren Bächen und 
fiſchreichen Flüſſen durchſchlängelt, 
von Palmenhainen, Tamarinden 
und Bananen beſchattet, in deren 
Zweigen Schaaren von Vögeln in 
buntem Gefieder ſich ſchaukeln, unter 
deren kühlem Laubdach Schaaren 
von Silberkranichen, Reihern und 
Ibiſſen wohnen, während in der 
lauwarmen Fluth das Krokodil mit 
glühendem Auge die Sprünge der 
Affen verfolgt; ein rieſiger Garten, 
in welchem auf blauer, ſpiegel— 
glatter Fluth Tempel und Paläſte, 
Häuſer und Kähne nach Tauſenden 
fröhlich umherſchwimmen: das iſt 
Siam. 

Es iſt aber auch, wie kein 
zweiter Fleck der Erde, das Land 
der Gegenſätze, der Widerſprüche 
und der Räthſel. Denn trotz ſeiner 
tauſend Tempel und tauſend Klöſter 
mit den hunderttauſend Buddha— 
Prieſtern und Mönchen, vor denen 
jeder Siameſe voll Ehrfurcht ſich 
zu Boden wirft, iſt es doch ein 
Land ohne Gottesfurcht und Sitt— 
lichkeit. Hier predigen die hundert— 
tauſend buddhiſtiſchen Mönche dem 
Volke von dem einen höchſten Gott 
und Herrn des Himmels, Buddha; 
dort knieen ſie vor der wohl 16 Meter 


in Lumpen gehüllt, mit der Axt auf der Schulter, um durch 
Holzhacken ſein Brod zu verdienen, während neben ihm der 
kleine Prinz der erſten Königin vom Kopf bis zu den Füßen 


ſo mit Gold und Edelſteinen beladen iſt, daß er unter der 
In einem von Gold und 


ſchweren Laſt kaum gehen kann. 
Elfenbein ſtrotzenden Palaſte mit hundert Sälen und Prunk— 
gemächern, umgeben von tauſend Wachen, thront und wohnt 


der „große König“, „der Sohn des Himmels“, die „Kraft 


Gottes“, das „Ebenbild der Sonne“, und in elendem ſchmutzi— 
gem Brettergebäude, auf hohen Val: 
kenſtämmen, mitten in Schlamm 
und Unrath haust ſein erſter Kanzler 
und höchſter Würdenträger des 
Reiches. Aber neben dem Palaſte 
des Königs ſteht ein anderes, eben 
ſo prächtiges Schloß mit herrlich 
getäfelten Zimmern; da wohnt der 
weiße Elephant, das heilige Thier, 
der Schutzgeiſt des Landes, dem 
zahlreiche Wärter und Diener auf 
ſilbernen Schüſſeln knieend das 
Futter reichen, dem der Leibarzt 
des Königs täglich Beſuch abſtattet, 
und vor dem alle Beamte des 
Staates ſich neigen und nieder— 
werfen, wie vor dem Könige ſelbſt. 
Und doch iſt der Elephant auch das 
allergemeinſte und gewöhnlichſte 
Hausthier jedes Siameſen, dem 
er Laſten auflegt und auf dem 
ſeine Sklaven reiten. 

Und dieſe Könige, die meiſtens 
dem Chriſtenthum günſtig und ge— 
neigt waren, dieß Volk, das von 
allen Seiten den Miſſionären zu— 
rief: Verſchafft uns Religionsfrei⸗ 
heit, und wir werden Chriſten! — 
dieſe Könige und dieſes Volk ha— 
ben doch niemals das Chriſtenthum 
angenommen. Siam hat niemals 


hohen goldbedeckten Statue des— 


ſelben, und heimgekehrt von Pre— 


digt und Unterricht, wirft ſich das 


erlebt, wie Tongking, wie China 
und Japan; und doch hat es ſeit 


Volk anbetend nieder vor einem 
Baum, vor einer ſonderbar ver: 


den Zeiten des hl. Franziskus 
Kaverius bis heute noch keine fo 


ſchlungenen Wurzel, vor einem 


zahlreiche und blühende Chriſten— 


Stein. Siam oder Sajäm d. h. 


gemeinde gehabt, wie jene blutge— 


das Land der braunen Männer, nn 


nennt ſich ſelbſt mit Vorliebe und 
mit Stolz Muang-Thai, d. h. das 
Königreich der freien Männer, und von den ſechs Millionen 
Bewohnern des Landes ſind mehr denn zwei Millionen leibeigene 
Sklaven, die von ihren Herren wie das Vieh zu Tod geſchunden, 
wie das Vieh verkauft werden. Und die freien Männer, welche 
heute noch hundert Sklaven vor ſich hertreiben, können morgen 
wegen einer nichtbezahlten Schuld oder auf Befehl des Königs 
ſelber Sklaven ſein. Vor dieſem König liegen alle freien 
Männer, Fürſten und höchſte Staatsbeamte auf den Knieen 
und auf dem Bauch, und dort geht ein Prinz des königlichen 
Hauſes, der Sohn einer der achthundert Frauen des Königs, 


Siameſiſcher Kronprinz. 


— en tränkten Länder. Erſt in letzter 
Zeit iſt es anders geworden. Mit 
dem verachtetſten Theil der Be— 


völkerung, mit den eingewanderten Chineſen, dem Abſchaum 


von China's Auswürflingen, mußten die Miſſionäre beginnen 


Das gegenüberſtehende Bild wurde von dem franzöſiſchen Rei— 
ſenden Mouhot entworfen, welcher im Jahre 18581861 das 
Innere Siams beſuchte. Wie er berichtet, ſoll es ein ſehr ergötzlicher 
Anblick ſein, wenn oft ganze Ketten von Affen ſich an den Lianen 


bis auf den Wafferfpiegel herablaſſen und die zahlreichen Krokodile 


necken, bis einer aus ihrer Schaar ſeiner Frechheit zum Opfer fällt. 


Dann flüchten die andern heulend und ſchreiend in die Wipfel der Bäume. 


eine jo blutige Chriſtenverfolgung 


* 


Siam, ſeine Apoſtel und Märtyrer. 


e eee, 


7 


May 


ZA 
a cher 
ER“ 


— 


— 


Flußlandſchaft aus dem Urwalde von Siam !. 
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und an ihnen zeigen, was der chriſtliche Glaube aus einem 
verkommenen Geſchlechte zu machen vermag. Und nun, wo der 
Anfang gemacht iſt, wo eine reiche Ernte zu winken ſcheint, 
jetzt droht engliſche Habſucht, franzöſiſche Herrſchſucht und 
amerikaniſches Sektenweſen das Werk der katholiſchen Miſſio— 
näre zu gefährden. Allein wir wollen nicht vorgreifen, ſondern 
jetzt tiefer eindringen in dieſes räthſelhafte Land und mit einer 
kurzen geographiſchen Beſchreibung beginnen. 


1. Das Land und feine Bewohner. 


Das Königreich Siam oder Thay, wie es ehemals hieß, 
iſt der größte von jenen vier indo-chineſiſchen Staaten, welche 
die hinterindiſche Halbinſel bilden und welche ſich faſt bis in 
die neueſte Zeit ſowohl von China als von den europäiſchen 
Handelseroberern unabhängig erhalten haben. Siam ſelbſt, 
in der Mitte der Halbinſel gelegen, mit einem Flächenraum 
von 14600 Quadratmeilen und ſechs Millionen Einwohnern, 
erſtreckt ſich vom 5.“ bis zum 22. nördl. Breite und vom 96.“ 
bis zum 107.9 öſtl. Länge, hat ſomit ein ganz tropiſches Klima. 
Im Norden grenzt Siam an das Königreich Birma (oder 
Burma), im Weiten an die von England im Kriege von 1853 
eroberten Küſtenſtriche, das ſogen. Britiſche Birma, im Oſten 
an das Kaiſerreich Annam, im Süden an Cambodſcha und 
den Golf von Siam. 

Indo⸗chineſiſch heißen dieſe Reiche, weil die Bevölkerung 
derſelben zumeiſt aus Hindu und Chineſen gemiſcht iſt. Ur— 
ſprünglich ſcheint ein dunkelfarbiger Menſchenſtamm auf der 
ganzen Halbinſel geherrſcht zu haben. Mongoliſche Eroberer 
aber, vom Norden kommend, drängten die Ureinwohner, von 
denen jetzt noch Überreſte in Cambodſcha wohnen, gegen Süden 
auf die Inſeln. Zugleich mit den Mongolen wanderten von 
Nordweſten her die Hindu ein und beſetzten die fruchtbaren 
Flußthäler des Saluen und Menam. Auch heute noch, wo 
die Einwanderung aus China fortdauert, iſt die Bevölkerung 
aus Hindu und Chineſen gemiſcht, und zwar wohnen im Weſten 
der Halbinſel vorwiegend Indier, im Oſten Chineſen; die 
langgeſtreckte Halbinſel Malacca im Süden iſt von Malaien 
bewohnt. 

Als die Portugieſen zuerſt erobernd in Indien auftraten, 
gelang es ihnen nicht, in Hinterindien ſo feſten Fuß zu faſſen, 
wie in Vorderindien; nur Malacca war portugieſiſche Kolonie. 
Die Engländer eroberten im Jahr 1826 von Vorderindien aus 
die Küſtenſtriche Aracan, Martaban und Tenaſſerim, und im 
Jahr 1853 noch die Provinz Pegu, welche bis dahin zum 
birmaniſchen Reich gehört hatten. 

Die Reiche Birma, Siam, Annam und Cambodſcha hatten 
ſich zwar ſchon im Laufe des 16. Jahrhunderts gebildet, doch 
in der Folge durch beſtändige innere Kriege vielfache Verän— 
derungen erlitten. So hatte z. B. ein Emporkömmling, Na— 
mens Alompra, urſprünglich ein birmaniſcher Bauer, ſich zum 
Heerführer emporgeſchwungen und an der Spitze ſeiner Trup— 
pen im Jahr 1757 die Landſchaften Birma, Pegu, Ava und 
Aracan zu einem großen birmaniſchen Reiche vereinigt. Im 
Oſten dagegen hatte ein ähnlicher Bandenführer, Gialong, die 
Provinzen Tongking, Cochinchina und einen Theil von Laos im 
Norden und von Cambodſcha im Süden zum Kaiſerthum An— 
nam vereinigt. Siam, welches in der Mitte lag und ſeit 
1300 unter eigenen Königen zu großer Blüthe und Cultur ge— 
langte, war den Einfällen und Angriffen ſeiner Nachbarn im 
Weſten, Norden und Oſten beſtändig ausgeſetzt. Namentlich 


war ein Krieg, der im Jahr 1759 zwiſchen Birma und Siam 
ausbrach, für letzteres verhängnißvoll geworden. Im Jahr 


1767 wurde die alte Hauptſtadt Ajathia nach zweijähriger Be⸗ Be 


lagerung von den Birmanen erobert und zerftört; und da die 
Birmanen einſahen, daß Siam zu ausgedehnt und von ihren 
Grenzen zu entfernt lag, um ihre Herrſchaft über dasſelbe 
dauernd zu begründen, ſo begnügten ſie ſich damit, das ganze 
Land zu plündern und zu verwüſten, die Städte zu zerſtören 
und einen Theil der Einwohner in die Sklaverei zu ſchleppen. 
Nach dieſem Kriege war Siam nur noch der Tummelplatz un- 
zähliger Räuberbanden, welche einen gegenſeitigen Vernichtungs— 
krieg im Kleinen führten. Dieſer Zuſtand war unerträglich 
und würde den Reſt des ſiameſiſchen Volkes vernichtet und das 
ganze herrliche Land wieder der Barbarei überliefert haben, 
wenn ſich nicht ein Retter gefunden hätte. Dieſer Held war 
Pin⸗Tak oder, wie er ſich ſpäter ſelbſt nannte, Phaya-Tak, ein 
geborener Chineſe, der zuerſt in ſeiner Vaterſtadt Tak und dann 
im nördlichen Siam als Unterbeamter des letzten Königs einen 
Poſten bekleidet hatte. Pin-Tak, ein gewandter und kühner 
und äußerſt tapferer Mann, ſammelte nach dem Abzuge der 
Birmanen die letzten ſiameſiſchen Streitkräfte in Chantaboun 
am Golf von Siam, im Süden des Reiches. An der Spitze 
von 10 000 Mann überfiel er den birmaniſchen Feldherrn 
Phaya⸗-Nackong bei Bangkok, tödtete ihn, zerſtreute fein Heer 
und nahm ihm die ganze ungeheure Kriegsbeute wieder ab. 
Er wählte Bangkok zur neuen Hauptſtadt und erbaute daſelbſt 
eine Feſtung. Von hier aus eroberte er allmählich alle ver— 
lorenen Provinzen zurück, befeſtigte ſeine Herrſchaft durch 
Bündniſſe mit Cambodſcha und Annam, bevölkerte das Land 
wieder durch Koloniſation und hob Handel und Verkehr. Trotz 
aller Wohlthaten, die er dem Lande erwieſen, endete ſeine 
Regierung nicht glücklich. Durch übergroße Erfolge ward er 
übermüthig, mißtrauiſch gegen feine Umgebung, finſter und 
grauſam und verlor dadurch die Liebe des Volkes. Dieſen 

Umſtand benützte einer ſeiner Unterfeldherren, Namens Chakri. 
Derſelbe ließ den König gefangen nehmen und tödten und bes- 
mächtigte ſich ſelbſt des Thrones im Jahr 1782. Allein auch 
Chakri ſtarb bald und ihm folgte ſein Sohn, unter welchem 
ſich die Kämpfe mit Birma erneuerten. 
Siam als Sieger aus dem Kriege hervor und bewahrte ſeine 
Unabhängigkeit. Im Jahre 1811 folgte ein Enkel Chakri's 
auf dem Throne von Siam. Dieſer ließ aus Furcht vor neuen 
Verſchwörungen, wie er vorgab, 117 Prinzen und vornehme 


Siameſen hinrichten, darunter mehrere Generale, welche an der 
Seite ſeines Vaters tapfer gegen die Birmanen gefochten hatten. 


Das machte ihn beim Volke höchſt verhaßt. Gleichwohl war 
ſeine Regierung in anderer Hinſicht eine gute. Er ſchlug die 
erneuerten Angriffe der Birmanen erfolgreich zurück und brachte 
auch die unruhigen Malaienſtämme im Süden zum Gehorſam. 5 
Unter feiner Herrſchaft erſchien die engliſche Geſandtſchaft untern 
Leitung des hervorragenden Gelehrten und Diplomaten Sir 
John Crawfurd in Bangkok. ie 

Nach dem Tode dieſes Königs im Jahre 1824 follte fein 
Sohn Chao⸗Fa⸗Mongkut ihm in der Regierung folgen. Dieſem 
Prinzen gebührte, als dem Sohne der rechtmäßigen Könige, der 
Thron. Allein ein älterer Halbbruder desſelben, von einer 
Nebenfrau des Königs abſtammend, bemächtigte ſich, dießmal 
auf unblutige Weiſe, der Herrſchaft. Er ſprach zu dem erſt 
20jährigen Mongkut: „Du biſt noch zu jung, laß mich einige 
Jahre regieren; nachher will ich dir die Krone überlaſſen.“ 


Dießmal jedoch ging 
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Der junge Prinz gab nach, und der Uſurpator ließ ſich unter 
dem Namen Phra⸗Chao-Praſat⸗Thong zum König ausrufen. 
Einmal auf dem Thron, befand er ſich ſo wohl darauf, daß 
er nicht mehr an die Erfüllung ſeines gegebenen Verſprechens 
dachte. Prinz Chao-Fa⸗Mongkut dagegen, welcher mit gutem 
Grund fürchtete, ſein Bruder könnte ihm einmal nach dem 
Leben trachten, falls er zur Regierung Stellung nähme, zog 
ſich kluger Weiſe in eine Pagode zurück und wurde ein Tala— 
poin, d. h. buddhiſtiſcher Mönch. Die Regierung des Uſur— 
pators war nux durch zwei Ereigniſſe bemerkbar. Das erſte 
iſt ein Krieg gegen die nördliche Provinz Laos im Jahre 1829. 
Der König dieſes Landes wurde gefangen, nach Bangkok ge— 
bracht und in einem eiſernen Käfig der Mißhandlung und 
Beſchimpfung durch den Pöbel preisgegeben. Er ſtarb bald 
an den erlittenen Mißhandlungen. Das zweite Ereigniß war 
ein Kriegszug gegen Cochinchina zu Waſſer und zu Land. Der— 
ſelbe hatte aber keinen andern Erfolg, als daß viele Tauſend 


gefangener Chineſen nach Siam geſchleppt wurden. 


Als im Anfange des Jahres 1851 der König ſchwer er— 
krankte und den Tod herannahen fühlte, verſammelte er ſeinen 
Rath und die Großen des Reiches und ſchlug ihnen ſeinen 
Sohn zum Nachfolger vor. Allein er erhielt vom erſten Mi— 
niſter die Antwort: „Majeſtät, das Land hat ſchon einen an— 
dern Herrn.“ Dieſe Nachricht traf den König wie ein Donner— 
ſchlag; er verſchloß ſich in ſeine Gemächer und ſtarb kurz 
darauf vor Gram und Arger. Noch am ſelben Tage wurde, 
trotz der Umtriebe ſeiner Söhne, der verbannte Prinz aus dem 
Kloſter geholt und, nachdem er ſein gelbes Mönchsgewand 


abgelegt hatte, auf den Thron geſetzt. Er legte ſich den Na— 
men Somdetch-Phra-Paramander-Maha-Mongkut bei; allein 
dieß iſt nur ſein abgekürzter Name, denn alle Titel Sr. ſia— 
meſiſchen Majeſtät würden eine ganze Seite füllen. Auf dieſen 
König werden wir noch zurückkommen; für jetzt ſei nur ſoviel 
geſagt, daß die 26 Jahre lange Zurückgezogenheit und ernſte 
Studien abendländiſcher Wiſſenſchaften und Religion ſeinen 
Geiſt gereift und ſeinen Charakter veredelt hatten. Er war 
für ſein Land ein gerechter und wohlthätiger Fürſt, ſchätzte 
abendländiſche Cultur, proclamirte und ſchützte die Freiheit aller 
Religionen und ſchloß mit England, Frankreich, Deutſchland, 
Oſterreich und Amerika Handelsverträge. Der gegenwärtige 
Beherrſcher Siams iſt Somdetch-Tſchaufa-Chulalonkom, welcher 
nach dem Tode ſeines Vaters Mongkut am 1. October 1868 
erſt 17 Jahre alt den Thron beſtieg. Dieſer junge Fürſt, von 
engliſchen Lehrern erzogen und gebildet, bekundet ein reges In— 
tereſſe für alle Regierungsgeſchäfte und ſcheint fähig, große 
Reformen im Innern ſeines Landes durchzuführen. Auch die 
freundlichen Beziehungen zu den europäiſchen Staaten und zu 
den katholiſchen Miſſionären dauern fort, ſo daß hier wenig— 
ſtens für die Ausbreitung des Glaubens gute Ausſichten vor- 
handen ſind. 

Nachdem wir ſomit die geographiſche Lage und die Vorge— 
ſchichte Siams in Kürze erörtert haben, wollen wir noch Eini— 
ges über die Bodenbeſchaffenheit des Landes und über die Re— 
ligion, Sitten und Gebräuche ſeiner Bewohner ſagen und dann 
zur Einführung und Verbreitung des Chriſtenthums in dieſen 
Gegenden übergehen. (Fortſetzung folgt.) 


* 


Die Kloſterfrauen von Quebec. 
(Eine Epifode aus der Miſſionsgeſchichte der Huronen.) 


1. Reiche Frucht eines Miſſionsberichtes. 


Die Geſchichte der Huronenmiſſion, deren Anfänge und 
erſte Früchte wir im Laufe des letzten Jahres erzählten, führt 
uns im Jahre 1639 zu einem ebenſo erbaulichen, als für die 
Bekehrung Canadas folgereichen Ereigniſſe: es iſt die gleich— 
zeitige Ankunft zweier Genoſſenſchaften frommer Kloſterfrauen 
in Quebec. Wir wollen daher die Miſſionäre in den düſtern 
Waldgründen am Huronenſee, wo ſie inmitten ihrer Neu: 
bekehrten arbeiten und leiden, für einen Augenblick verlaſſen 
und im Geiſte an die Ufer des Lorenzo, ja nach Frankreich 
zurückkehren, von wo der Geiſt Gottes dieſe erſten helden— 
müthigen Jungfrauen berief, daß ſie die Glaubensboten mit 
ihrem Gebete, ihrem Opferleben, ihrer Arbeit am Kranken— 
bette und beim Jugendunterrichte unterſtützten. 

Gleich die erſten Miſſionsberichte der Jeſuiten aus Canada 
hatten in Frankreich die wärmſte Aufnahme gefunden. In 
heiligem Wetteifer bewarben ſich nicht nur ihre Ordensgenoſſen 
um die Huronenmiſſion, ſondern ſelbſt zahlreiche Mitglieder 
verſchiedener Frauenorden ſehnten ſich darnach, das harte und 
rauhe Loos der Miſſionäre aus Liebe zum göttlichen Heilande 
zu theilen, inmitten jener von Schnee und Eis ſtarrenden 
Wälder Klöſter zu gründen und am Unterrichte der wilden 


Hiuronenkinder zu arbeiten. Es mangelte nur noch an den 
hinreichenden Geldmitteln, um das Werk der Liebe und des 
Seeleneifers auszuführen, und auch dafür ſorgte die göttliche 


Vorſehung. n 
P. Lejeune hatte in feinem Miffionsberichte von 1635 die 


Worte geſchrieben: „Ach mein Gott! Wenn manche Damen 
von Frankreich ihre verſchwenderiſchen und thörichten Ausgaben 
einem ſo heiligen Werke zuwendeten, welchen Segen würden 
ſie auf ihre Familien herabziehen! Welch ein Ruhm im An— 
geſichte der Engel, das Blut des Sohnes Gottes zu ſammeln, 
um es dieſen armen Heiden zuzuwenden! Iſt es denn möglich, 
daß die Güter dieſer Erde uns theurer wären, als das eigene 
Leben? Seht doch! es ſtehen zarte und im Überfluſſe erzogene 
Jungfrauen bereit, mit Freuden ihr Leben dem Spiele der 
Wogen des Oceans anzuvertrauen; ſie ſind bereit, zu uns zu 
kommen, um in einer bittern Kälte, wie fie die Luft Frank- 
reichs niemals kennt, die Seelen der Kinder aufzuſuchen, um 
Arbeiten zu übernehmen, vor denen ſelbſt Männer zagend 
zurückweichen: und es ſollte ſich nicht irgend eine wohlthätige 
Dame finden, welche dieſen Kriegerinnen des allmächtigen 
Gottes einen Geleitſchein ausſtellte, welche ihnen ein Haus 
gründete, in dem dieſelben in dieſer neuen Welt die göttliche 
Majeſtät loben und ihr dienen könnten? Ich kann mir nicht 
einreden, unſer Heiland werde Niemanden zu dieſem Werke 
antreiben.“ 


P. Lejeune hatte Recht: Gott gab Jemanden dieſen frommen 
Gedanken, und er bediente ſich hierzu gerade der ſoeben ange— 
führten Worte des eifrigen Miſſionärs. Zwei Damen aus dem 
höchſten Adel Frankreichs laſen faſt gleichzeitig dieſe ſelbe 
Stelle der Miſſionsberichte von 1635, und beide faßten, unab— 
hängig von einander, den Entſchluß, dem lieben Gott in 
Canada ein Haus für ſeine Bräute zu bauen. Es waren dieß 
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die Herzogin von Aiguillon und Madame de la Peltrie. Die 
erſtere dachte an die Werke der leiblichen Barmherzigkeit und 
faßte den Entſchluß, den Hospitaliterinnen von Dieppe in 
Quebec ein Spital zu bauen, während die letztere, mehr für 
die Werke der geiſtlichen Barmherzigkeit beſorgt, den Urſuline— 
rinnen eine Erziehungsanſtalt für die armen Huronenmädchen 
gründen wollte. Das gleiche Schiff ſollte beide Ordens— 
genoſſenſchaften in die neue Welt hinübertragen: doch bevor es 
die Anker lichtete, war noch manche Schwierigkeit zu beſiegen; 
liegt es doch in den Plänen Gottes, daß ſeine Werke von 
Anfang an mit dem Zeichen des Kreuzes beſtegelt werden. 

Wir müſſen unſere Leſer mit dieſen beiden frommen Damen 
näher bekannt machen. Das Porträt der Herzogin von Aiguillon 
ſchmückt heute noch das Sprechzimmer des Spitals von 
Quebec. Rund um das ovale Bildniß liest man die Worte: 
„Die ſehr erhabene und ſehr mächtige Dame Marie von 
Wignerod, Herzogin von Aiguillon. Das iſt die erlauchte 
Gründerin des Spitals von Quebec. Sie war eine Tochter 
Réné von Wignerod's, des Herrn von Pont-Courlai und 
Glainai, dienſtthuenden Kammerherrn des Königs, und Fran— 
cisfa du Pleſſis, einer Schweſter des Cardinals Richelieu.“ 
Das Porträt zeigt eine Dame von ſeltener Hoheit und An— 
muth, deren einfache Kleidung nur durch Stoff und Schnitt, 
nicht aber durch verſchwenderiſchen Luxus an den glänzenden 
Hof Maria's von Medieis erinnert. Schon in früher Jugend 
zeigte ſie eine ſeltene Frömmigkeit. Zur Jungfrau heran— 
gewachſen, wurde ſie durch ihren Onkel, den Cardinal 
Richelieu, den Hoffräulein Maria's von Medicis beigeſellt und 
verband ſich auf den Wunſch des mächtigen Miniſters mit 
einem jungen Edelmanne, Anton von Beauvoir, aus dem Hauſe 
der Connétable von Combalet. Der Ehebund war nur von 
kurzer Dauer; der junge Gatte fand im Jahre 1622 ſeinen 
Tod vor den Mauern Montpelliers. „Du, o Gott,“ rief der 
Biſchof von Nimes in feiner Leichenrede auf die Herzogin 
aus, „Haft jene Bande, ſobald fie geknüpft waren, zerriſſen, 
um die Wünſche und Liebe dieſer auserwählten Seele einzig 
an dich zu feſſeln; du haſt das erſte ſüße Glück mit heilſamer 
Bitterkeit gewürzt, um ſie zu lehren, daß ſie keine andere Ver— 
bindung ſuche, als mit deiner königlichen Größe und unwan— 
delbaren Wahrheit.“ 

Die junge Wittwe beſchloß, ihr Leben fürderhin Gott allein 


zu weihen; ſie entfloh heimlich vom Hofe und bat um Auf— 


nahme bei den Carmeliterinnen in Paris. Groß war das 
Staunen der Welt, groß die Erbitterung ihrer eigenen Familie. 
Der Einfluß des Cardinals Richelieu, unterſtützt von einem 
Gutachten der Arzte, nöthigte ſie zwar, die ſtillen Mauern 
des Kloſters wieder zu verlaſſen; aber nichts konnte ſie mehr 
zu einer neuen Ehe bewegen, und auch in der Welt lebte ſie 
nur den Werken der Nächſtenliebe und Frömmigkeit. Sie 
wurde die Almoſenſpenderin des Cardinals, der ſie, um ihrer 
Wohlthätigkeit noch reichere Quellen zu eröffnen, mit dem 
Herzogthum Aiguillon beſchenkte. Der große hl. Vincenz von 
Paul war ihr Seelenführer und entflammte ſie immer mehr 
zur Übung jeder Tugend; namentlich entzündete er in ihrem 
Herzen das Feuer des Seeleneifers und lehrte ſie, durch die 
Unterſtützung der Miſſtonen am ewigen Heile ihrer Mitmenſchen 
arbeiten. 

So fielen die Worte P. Lejeune's auf ein wohlvorbereitetes 
Erdreich. Die Herzogin von Aiguillon glaubte, daß Gott die— 
ſelben gerade für ſie den Miſſionär habe ſchreiben laſſen, und 


entſchloß ſich ſofort, ein Spital in Canada zu gründen. Ihre 
Wahl fiel auf die Hospitaliterinnen von Dieppe, und dieſe 
eifrigen Ordensfrauen nahmen das Anerbieten der hohen Dame 
mit der größten Freude an. Dann ſchrieb ſie an P. Lejeune: 
„Gott hat mir das Verlangen eingegeben, am Seelenheile der 
armen Wilden mitzuarbeiten, nachdem ich den Bericht geleſen, 
den Sie verfaßten. Mir ſcheint, am meiſten könnte zu ihrer 
Bekehrung die Einführung der Hospitaliterinnen in Neu: 
frankreich beitragen, und ſo habe ich den Entſchluß gefaßt, 
noch dieſes Jahr ſechs Arbeiter hinüberzuſenden, daß ſie für 
dieſe guten Schweſtern das Erdreich urbar machen und ihnen 
eine Wohnung bauen.“ 

Am 16. Auguſt 1637 wurde die Gründungsurkunde aus⸗ 
gefertigt. Die Handelsgeſellſchaft der „Hundert-Aſſociirten“ 
(Cent-Associés) ſchenkte das erforderliche Land, und der 72 
Cardinal Richelieu gab zu der Schenkung die Rente von E 
22400 Livre. In dem Aktenſtücke heißt es: „Das Spital 
ſoll dem Tode und dem koſtbaren Blute des Sohnes Gottes 
geweiht ſein, welches vergoſſen wurde, um allen Menſchen 
Barmherzigkeit zu erlangen; und [das Spital wurde ge— 
gründet] um Ihn zu bitten, daß Er es der Seele meines Herrn, | 
des Cardinals und Herzogs Richelieu, und der Seele der Her: f 
zogin von Aiguillon und allen diefen armen barbariſchen 5 | 
Völkern zuwende; und [das Spital wurde gegründet] unter 
der Bedingung, daß alle Spitalſchweſtern und ſämmtliche, dee 
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ihnen in dem beſagten Spitale nachfolgen, ſich dem Dienſte 7 
der Armen in der genannten Abſicht weihen, wie auch der Rn 
Prieſter, der täglich die heilige Meſſe leſen wird, diefelbe 
Abſicht haben ſoll. Sie ſollen durch die Wilden, denen ſie im . ei 
Tode beiftehen, um das Seelenheil meines genannten Herrn 
Cardinals und einiger anderer Perſonen, denen die genannte - 4 i 
Dame beſonders verpflichtet ift, und um ihr eigenes Seelenheil 1 
bitten laſſen. Und nach dem Hinſcheiden des beſagten Herrn 1 85 
und der beſagten Dame ſollen die mehr erwähnten Schweſtern 1 
durch die genannten Wilden, an Stelle und im Namen der 1 
beſagten, einen Akt der Anbetung Gottes machen, damit bis 
an's Ende der Welt Geſchöpfe ſeien, welche dieſen Dienſt 
unſerm Heilande darbringen für die unendlichen Gnaden, 
welche die beſagten von ſeiner Güte empfangen haben.“ 

So war in zeitlicher Hinſicht die Gründung des Spitals 
von Quebec geſichert. An Schweſtern, welche den Muth 
hatten, das weite Weltmeer zu durchſegeln, fehlte es nicht in 
dem eifrigen Ordenshauſe von Dieppe. Bevor wir aber von 
dieſen muthigen Kriegerinnen Gottes reden, haben wir von der 
zweiten hohen Dame zu erzählen, in deren Herzen die Worte 
P. Lejeune's ebenfalls ein fruchtbares Senfkörnlein waren. N 

Madame Maria Magdalena de la Peltrie lebte, wie die 
Herzogin von Aiguillon in jungen Jahren bereits im Wittwen-⸗ 
ſtande. Sie war die Tochter de Chauvigny's, Herrn von 
Vaubougon, eines hervorragenden Edelmannes der Normandie. 
Umſonſt bat ſie um die Erlaubniß, in ein Kloſter treten zu = 8 21 
dürfen; der Vater zwang das erſt ſiebenzehnjährige Mädchen 
zu einer Ehe mit Karl de Grivel, Herrn de la Peltrie. Sie 
gebar ihrem Gemahle ein Kind, das jedoch gleich nach der | 
Taufe dem Himmel zueilte. Mit 22 Jahren war fie Wittwe. 
Wenn ſie ſchon in ihrem kurzen Eheſtande Gott nach Kräften | 
gedient hatte, ſo verdoppelte fie nun ihre Gebete und guten 
Werke. Am Schluſſe der geiſtlichen Übungen des heiligen 
Ignatius faßte fie den Vorſatz, nach Kräften am Bekehrungs⸗ 
werke der Heiden mitzuarbeiten, und von dieſer Zeit an pflegte 
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ſie täglich wohl hundert Mal die Worte zu beten: „Mein Gott, 
mache mit mir, was dir wohlgefällig iſt! Alles iſt dein 
| Eigenthum, mein Gott: mein Herz, meine Güter und mein 
. Leben!“ 

5 Der göttliche Heiland, welcher ihr dieſe heroiſchen Wünſche 
einflößte, erhörte auch ihr Gebet und zeigte ihr den Weg und 
die Weiſe, ihren Seeleneifer zu bethätigen. Sie war eine 
eifrige Leſerin der Miſſionsberichte aus Canada. Als ſie nun 
jene Stelle P. Lejeune's las, welche auch auf die Herzogin 
von Aiguillon einen ſolchen Eindruck machte, war es ihr, als 
ob fie in ihrem Herzen die Stimme Gottes höre, welche ihr 
ſage, ſie könne nichts Schöneres zur Ehre Gottes thun, als 
wenn ſie ſich ſelbſt und ihre Güter dem Unterrichte der Kinder 
in Canada weihen würde. Einige Zeit nachher, am Tage 


1 


| 
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Mariä-Heimſuchung, weilte fie im Gebete. Da that ihr Gott 
ſeinen Willen noch deutlicher kund: ſie ſolle nach Canada 
gehen, um des Heiles vieler Kinder willen; Er würde ihr zu 
dieſem Zwecke große Gnaden geben. Wie ſie ſelbſt ſpäter 
geſtand, fühlte ſie ſich gleichzeitig von ſolchem Troſte erfüllt, 
daß ſie in Thränen gebadet in die Worte ausbrach: „Nicht 
mir, mein Heiland, nicht mir, einer ſo großen Sünderin, 
einer ſo gemeinen und verworfenen Creatur, gebühren ſolche 
Auszeichnungen!“ Sie glaubte in ihrem Herzen die Antwort 
zu vernehmen, das ſei freilich wahr, aber die Barmherzig— 
keit Gottes werde dadurch nur noch mehr verherrlicht: ſie 
würde ganz gewiß dereinſt in Canada ſein und dort ſterben. 

Um ſicher zu ſein, nicht von einem Blendwerke der 
eigenen Phantaſie oder des böſen Feindes getäuſcht zu wer- 


den, legte Madame de la Peltrie ihren außerordentlichen 
Beruf erleuchteten Gewiſſensführern zur Beurtheilung vor. 
„Bei oberflächlicher Betrachtung mußte der Plan als ein 
Unſinn erſcheinen“, ſagen mit Recht die Berichte vom Jahre 
16721. „Canada war damals noch in ſeinen erſten An— 
fängen. Was ſollte dort eine in allem Überfluſſe aufge— 
wachſene Dame thun? eine junge, mit Glücksgütern geſegnete, 
mit den ſeltenſten Gaben der Natur geſchmückte Wittwe, eine 
der beſten Partien des Landes? wie konnte ſie daran denken, 
die Meere zu durchſegeln, um in den Wäldern ein elendes 
Leben inmitten der am meiſten barbariſchen Völkerſchaften der 
Welt zu führen?“ Gleichwohl entdeckten erleuchtete Männer 


1 Relation de la Nouvelle France 1672, p. 59. 
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in dieſem Plane den Willen Gottes und in dieſer Dame voll 
Seeleneifer, Demuth und Feſtigkeit das geeignete Werkzeug zu 
feiner Ausführung. Der Erfolg bejtätigte ihr Urtheil. 

Aber die größten Schwierigkeiten erhoben ſich noch bevor 
der Entſchluß Madame de la Peltrie's bekannt wurde. Sie 


forderte zunächſt ihr Vermögen heraus; allein ihre Anver- 


wandten weigerten das: ihre maßloſe und verſchwenderiſche 
Freigebigkeit gegen die Armen zeige, daß ſie unfähig ſei, ihr 
Vermögen zu verwalten. Die fromme Wittwe mußte einen 
Prozeß anſtrengen und ſie verlor ihn. Sie legte zwar 
Berufung gegen den Spruch ein; aber ihre mächtige Ver— 
wandtſchaft übte den größten Einfluß auf die Richter und 
Alles ſchien verloren. Da wandte ſich Madame de la Peltrie 
an den hl. Joſeph, den Patron Canada's, und gelobte zu 
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ſeiner Ehre die Ausführung ihres Vorhabens, wofür ſie ihr 
ganzes Vermögen einzuſetzen verſprach. Gegen alle Erwartung 
gewann ſie den Prozeß. Sofort wollte ſie nun ihr Gelübde 
erfüllen; allein eine neue Prüfung war ihr vorbehalten. Sie 
fiel in eine ſchwere Krankheit; die Arzte verzweifelten an ihrem 
Aufkommen, und ſchon wollte ſie, da ihr letztes Stündlein nahe 
ſchien, das Ordensgewand des hl. Franziskus ſich anlegen 
laſſen, in welchem ſie zu ſterben wünſchte, als ſie ſich innerlich 
angetrieben fühlte, das zu Ehren des hl. Joſeph gemachte 
Gelübde zu erneuern. Eine plötzliche Beſſerung trat ein, ſo 
daß der Leibarzt, der doch von den Abſichten Madame de la 
Peltrie's nichts ahnte, in die Worte ausbrach: „Madame, ihre 
Krankheit iſt nach Canada geflogen!“ 

In dieſer außerordentlichen Geneſung glaubte die fromme 
Wittwe ein Zeichen zu beſitzen, daß ihr Plan und ihr Gelübde 
Gott angenehm ſeien. Aber es erhob ſich noch eine große 
Schwierigkeit. Der greiſe Vater, der keine männlichen Nach— 
kommen hatte, wollte wenigſtens durch Kinder ſeiner Tochter 
den Glanz des edeln Hauſes erhalten wiſſen. Er forderte 
alſo ſtreng, daß die noch junge Wittwe ſich wieder vermähle. 
Weder Bitten noch Thränen der Tochter erweichten den ſtarren 
Sinn des alten Edelmannes. Was ſollte Madame de la 
Peltrie thun? Entweder, ſo ſchien es, mußte ſie ihr Gelübde 
brechen, oder den Vater, deſſen Lebenstage ſichtlich zur Neige 
gingen, zu ſchwerem Zorne reizen, vielleicht ſeinen Tod beſchleu— 
nigen und ſein Seelenheil gefährden. Das erſtere ſtand bei ihr 


außer Frage: ſie wollte dem klar erkannten Willen Gottes 


folgen; wie ſie das letztere verhindern könne, das frug ſie in 
eifrigem und anhaltendem Gebete. Und Gott gab ihr einen 
außerordentlichen Plan ein. 

Madame de la Peltrie kannte einen Edelmann von ſeltener 
Frömmigkeit und Ehrenhaftigkeit, einen Herrn de Bernieres, 
der das hohe Amt eines Schatzmeiſters von Frankreich beklei— 
dete. Dieſem ſetzte ſie ihre Lage auseinander und lud ihn ein, 
zum Scheine um ihre Hand zu werben; das allein könne ihre 
Freiheit zur Ausführung ihres Gelübdes bewahren und ſie 
gegen den Unmuth ihres Vaters ſchützen. Herr de Bernieres 
ſtutzte Anfangs; nachdem er aber die Sache vor Gott im 
Gebete geprüft hatte, ging er zu Herrn von Vaubougon und 
bat um die Hand ſeiner Tochter. Der greiſe Edelmann war 
glücklich, einen beſſern und angeſehenern Schwiegerſohn konnte 
er ſich nicht wünſchen; er gab alſo ſofort ſeine Zuſtimmung, 
vorausgeſetzt, daß ſeine Tochter zufrieden ſei. Dieſe ſagte, 
unter allen Bewerbern würde ihr Herr von Bernières am 
liebſten ſein, und ſo galt die Verlobung als abgeſchloſſen. 
Kurze Zeit nachher rief Gott den alten Herrn von Vaubougon 
aus dieſem Leben. Nun endlich war Madame de la Peltrie 
frei und ſäumte nicht länger, ihr Gelübde zu erfüllen. Heilige 
Gefährtinnen zu ihrem apoſtoliſchen Unternehmen hatte der 
Himmel in den ſtillen Kloſtermauern von Tours ſchon ſeit 


Jahren vorbereitet. 
(Fortſetzung folgt.) 


Eine Reife nach Udos und Ufigova an der Oſtküſte Afrikas. 


(Nach den Mittheilungen P. Baurs, des apoſtoliſchen Vice-Präfekten von Sanſibar.) 


Sanſibar gegenüber liegt die unſern Leſern wohlbekannte, 
blühende Miſſionsanſtalt von Bagamoyo. Von ihr aus unter— 
nahm der Nachfolger P. Horners zu Anfang des letzten Jahres 
eine intereſſante Reiſe in Gegenden des Küſtengebietes, welche 
bis dahin entweder noch niemals der Fuß eines Europäers 
betreten, oder welche doch ſo gut wie unerforſcht ſind. Zweck 
dieſer Reiſe war der Beſuch der bereits beſtehenden Miſſions— 
ſtationen und das Aufſuchen günſtiger Orte zur Gründung 
neuer Niederlaſſungen. Wir wollen den verdienten Miſſionär 
aus der Geſellſchaft des heiligen Geiſtes und des heiligen Her— 
zens Marias ſeine Erlebniſſe ſelbſt erzählen laſſen: 


1. Durch Udoe. 

„Vor Allem eine Bemerkung! In Sanſibar reist man 
nicht wie anderswo. Wir haben hier weder die Eiſenbahnen 
Amerikas, noch die Palankine (Tragſtühle) Indiens und 
Chinas, noch die Kameele der Sahara, noch die Renner Ara— 
biens, noch endlich die mit vielen Ochſen beſpannten Wagen des 
Kaplandes. An erſter Stelle muß ein Miſſionär hier zu Lande 
gute Beine haben und ſich glücklich ſchätzen, wenn er auß— 
nahmsweiſe einen Eſel beſteigen darf, welche noch viel ſtörriger 
ſind, als die in der Heimat, und Einfälle haben, die einem 
europäiſchen Langohr all ſein Lebtag nicht kommen. Alles 
Gepäck muß von Menſchen getragen werden; die Wege ſind 
meiſt ſchmale Fußſteige durch hohes Gras und dichtes Geſtrüpp, 
die mehr von wilden Thieren als von Menſchen betreten werden 
und auf denen nur ein Gänſemarſch möglich iſt. Und wenn 
hier das Geld nur Geltung hätte! So aber muß man einen 


ganzen Kramladen mit ſich ſchleppen: Stoffe, Glaswaaren, Draht, 
Meſſer, Haken, Spiegel u. ſ. w., um den Gaſtwirth bezahlen zu 
können; dazu ſein Zelt, ſeine Hängematte, ſein Küchengeſchirr. 

Am 16. Januar 1882 verließ ich Bagamoyo mit P. Hacquard, 
der leider ſchon fünf Tage nach meiner Rückkehr ſtarb. Zwölf 
erprobte Träger, welche im Durchſchnitt eine Laſt von 35 Kilo 


trugen, ſechs unferer Chriſten und zwei Eſel zogen mit; P. Leron 


und P. Fritſch gaben uns bis zur erſten Haltſtelle das Geleite. 
Der Weg führte nordwärts an den Kinganifluß. Da be— 
ſtiegen wir eine große Pirogue, die uns flußabwärts bringen 
ſollte; denn nahe an ſeiner Mündung, wo der Schlamm ge— 
wöhnlich nicht ſo tief iſt, mußten wir das jenſeitige Ufer 


gewinnen. Zwei Stunden hatten wir mit der Fluth zu kämpfen, 


die bereits zu ſteigen begann; es war Mittag, als wir endlich 
das Geſtade erreichten. Eine weite Lagune lag vor uns. Zur 
Zeit der Ebbe und der Dürre iſt der Boden ziemlich feſt, 
wenn auch die Flußpferde tiefe und breite Fährten hinterlaſſen; 


nach der Fluth aber oder nach einem Regen iſt der Marſch 


äußerſt beſchwerlich; da ſinkt man bis an die Kniee in den 
zähen Schlamm und verwickelt ſich in den Schlingwurzeln der 
Mangrovebäume. Am Rande dieſer Sumpfebene ſtehen auf 
einer kleinen Erhöhung einige Hütten von Negern, welche Salz 
bereiten; von dort führt der Weg durch hohes Gras und dichtes 


Geſtrüpp, aus dem ſich hin und wieder ungeheure Affenbrod- 
bäume erheben. Der Pfad ſteigt langſam; nach 1½ Stunden 

zeigen ſich Mangobäume, Kokospalmen und bald darauf eine m 
gute Zahl in wohlgepflegten Pflanzungen zerſtreute Hütten. 


Das iſt Karpaka. 
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Früher war diefes Dorf ziemlich bedeutend; da aber die 
Felder beſtändig von Antilopenheerden, von Giraffen und Fluß— 
pferden verwüſtet wurden und nicht einmal die Bewohner vor 
den wilden Thieren ſicher waren, die zahlreich in dieſer Gegend 
hausten, ſuchten die Leute anderswo Glück und Ruhe. Ich bin 
ſchon öfter hier durchgereist und finde die Furcht der Leute 
wohl begründet. Kaum iſt die Sonne untergegangen, ſo hört 
man das Geheul der Hyänen, den Schrei der Leoparden, das 
Bellen der Schakale und von Zeit zu Zeit das dumpfe Gebrüll 
eines Löwen, dem allgemeine Stille folgt und das auch dem 
muthigſten Jäger ein eigenthümliches Grauen verurſacht. Nach 
einem Marſche unter der Sonne Afrikas möchte man ſich eine 
wohltönendere Nachtmuſik wünſchen. 

Gleichwohl brachten wir die Nacht unter freiem Himmel zu. 
Neben der Hütte unſeres Freundes, des Dorfſchulzen Sungu— 
Sungu, ſtreckten wir uns im Schutze eines rieſigen Baumes in 
unſere Hängematten, welche wir an die Aſte knüpften, während 


iſt ein ziemlich einflußreicher Häuptling, ein hochbetagter Greis, 
der wohl ſeine 100 Jahre zählen mag; ich lernte ihn ſchon auf 
frühern Reiſen kennen. Von ſeinen zwei Frauen hatte er 
40 Kinder, die faſt alle noch leben und in Udos Häuptlinge 
mancher Dörf fer ſind. Schon ſeit lange haben ſie ſelbſt Kinder 
und Enkel. Die 30 bis 40 Hütten des Dorfes beherbergen 
faft lauter alte Leute, man möchte ſagen den Senat von Udos. 
Der gute Altvater nahm uns freundlich in ſeine Hütte auf; 
da er aber ein ſchlechtes Jahr hatte, konnte er uns nur zwei 
Hühner und einige Maiskolben geben; dafür rieb ich ſeinen 
Rücken mit wohlduftendem Ole, um ſeinen Rheumatismus zu 
vertreiben und ſchenkte ihm eine alte Unterjacke, welche zu 
ſeinem Entzücken ſeine alten Glieder wärmte. 

Die europäiſchen Reiſenden, welche die großen Seen be— 
ſuchten oder gar Afrika quer durchzogen, haben Udos bis jetzt 
nicht betreten: wir waren die erſten, welche dieſes Land ſahen 
und mit ſeinen armen Bewohnern, die zum Theile noch Menſchen— 

freſſer ſind, in Berührung tra— 


ten. Auch die Araber wagen 


rund um uns her bei einem 


verſcheuchte, unſere Träger la— 


ſich nicht dieſes Weges und mit 


kleinen Feuer, das die Beſtien 


gerten. Wir hätten ganz gut 
geſchlafen, wären nicht Wolken 
von Moskitos über uns her— 
gefallen. Beim Hahnenſchrei 
brachen wir auf und ſchieden 
von unſern beiden Mitbrüdern, 


gutem Grunde. Da ſomit dieſes 
Land noch ziemlich unbekannt 
iſt, will ich Ihnen Einiges da— 
von erzählen. 

Udos wird im Süden durch 
den Kingani von Uſoramo, im 


welche nach Bagamoyo zurück 


Norden durch den Wame-Fluß 


mußten. 

Hinter Karpaka hat man 
eine unabſehbare, unbebaute und 
unbewohnte Ebene zu durch— 
wandern, welche einen eintö— 
nigen Anblick gewährt, aber 
einen kräftigen Pflanzenwuchs 
trägt. Weite Prairien, wo das 
Gras ſich über unſere Köpfe 
erhebt, wechſeln mit Baumgrup— 
pen, Dickicht, Wäldern, welche 
durch ihre vielverſchlungenen 
Lianen und Dorngeſtrüpp ganz 
undurchdringlich ſind. Wehe dem 
Wanderer, den Neugierde oder 
Unachtſamkeit in dieſelben ver- 
wickelt! Man trifft weder Wohnung noch fließendes Waſſer, 
nur an drei Plätzen fanden wir in Pfützen ſchmutziges und 
ſalziges Waſſer; es waren Tränkeſtellen des zahlreichen Wildes. 
Ofter erblickten wir Antilopen- und Zebraheerden flüchten, und 
gleich hinter Karpaka ſahen wir kaum 200 Meter vom Weg 


Hein Rudel von etwa 40 Giraffen friedlich die Blätter einer 


Akazienart abweiden. 

Auf einem ſanften Hange erſtiegen wir eine Hügelkette, 
welche ſich etwa 400 Meter über das Meer erheben mag, 
und trafen gegen 1 Uhr Mittag in dem erſten Dorfe in 
Udos *, Kwa⸗Simba⸗mbili (d. h. Zwei⸗Löwen), ein. Simbasmbili 


1 Zur Erläuterung einiger topographiſcher Bezeichnungen diene 


das Folgende: Die Vorſilbe „U“ bedeutet Land, z. B. Uſigova — Land 


von Sigova; die Vorſilbe „Wa“ bedeutet die Bewohner, z. B. Waſi— 
gova — die Bewohner von Sigova; das vorgeſetzte „M“ bedeutet 
ein Bewohner, z. B. Mſigova S ein Mann von Sigova; die Vor— 


8 ſilbe „Ki“ bedeutet Sprache, z. B. Kiſigova S Sprache von Sigova. 


Hütten der Wados. 


von Uſigova getrennt; im Oſten 
erſtreckt es ſich bis an die Meeres- 
küſte und grenzt im Weſten an 
Ukami und Ukuare. Die Wados 
(d. h. Bewohner von Udos) find 
ein ſchöner und ſtarker Men: 
ſchenſchlag, alle Bauersleute. 
Auf ihren Feldern, die gut be— 
ſorgt ſind, ziehen ſie Mais im 
Überfluſſe, Sorgho, Pataten und 
Manioc. Fruchtbäume haben 
ſie nicht; Bananen trifft man 
nur ſelten. Ihr Hauptreichthum 
beſteht in Schaaf- und Ziegen— 
heerden. Sie haben keine Skla— 
ven. Ihre Dörfer liegen ge— 
wöhnlich auf Anhöhen und ſind im Dickicht verborgen; ein 
enger, abſichtlich im Zickzack angelegter Fußſteig führt zu ihnen 
empor. Wenigſtens von einem Walle aus Schlingpflanzen, 
Dornen und Geſtrüpp ſind ſie umſchloſſen; manche haben aber 
Paliſſaden aus großen Holz- und Baumſtämmen. Der Eingang 
iſt gewöhnlich von einer Fetiſchhütte und einem Aſchenhaufen 
verdeckt. Die Hütten ſind alle aus Stroh in runder Form auf— 
geführt und regellos nebeneinander gebaut; man meint Heu— 
ſchober zu ſehen. 

Das Land zerfällt in vier Bezirke und wird von einem Ober— 
häuptling, dem „Mwene“, regiert. Von ihm hängen andere 
„Mwenes“ oder Dorfſchulzen ab, die ihm einen jährlichen 


— Die Dorfnamen ſind gewöhnlich die Namen der Häuptlinge des 
Dorfes; manchmal find fie auch nach einem Baume, Fluſſe u. ſ. w. 
genannt. Oft iſt ihnen die Vorſilbe „Kwa“ vorgeſetzt, welche „Bei“ 
bedeutet. So heißt Kwa-Simba-mbili: Bei Zwei-Löwen. — Nauru 
bedeutet Berg. 
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Tribut bezahlen; er iſt Souverän. Dieſe Groß-Mwenes laſſen 
ihren Bart wachſen, welcher manchmal ziemlich lang wird, 
ebenſo ihre Nägel, welche ſie wie Löwenkrallen zuſchneiden und 
mit Kokosöl und Schaf-Fett einreiben. Dank dieſer Sorgfalt 
gelingt es ihnen, ſich ein ſcheußliches Ausſehen zu geben und 
einen ganz und gar afrikaniſchen Geruch um ſich zu verbreiten, 
der wohl geeignet iſt, einem Europäer die Eingeweide umzu— 
drehen. Vor einem Fremden verſtecken ſie ſich, und es iſt ſehr 
ſchwer eine Audienz bei einem derſelben zu erhalten. Auch 


gegenſeitig dürfen ſich dieſe Mwenes nicht beſuchen, und wenn 
zufällig der eine den andern erblickte, ſo müßte einer von ihnen, 
wie ſie meinen, im Laufe des Jahres ſterben. Wenn ſie etwas 
miteinander zu berathen haben, bezeichnen ſie ein Dorf für die 


Zuſammenkunft, treten in eine Hütte, welche vier getrennte 
Räume hat, und unterreden ſich durch die Wände. Wenn einer £ 
von ihnen ftirbt, bereiten fie ihm ein Grab und begraben | 
zugleich mit ihm einige Weiber, welche ihn im andern Leben 
bedienen ſollen. Dann folgen Tänze, Feſtgelage, bei denen 
Blut aus Schädeln getrunken und Menſchenfleiſch verzehrt wird. 
Ahnliche Opfer begleiten die Wahl eines neuen Mwene. Da 
ſie ſich aber nicht gegenſeitig aufzehren und doch bei gewiſſen 
Feierlichkeiten Menſchenopfer nöthig haben, machen ſie regel— 
rechte Jagd auf ihre Nachbaren. Das Fleiſch der Wakami 
ſcheint ihnen das beſte; mehreremal im Jahre ziehen ſie auf 
Befehl des Häuptlings zu Hunderten an die Grenzen von 
Ukami, lauern im Buſchwerk verborgen und fallen über die 
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An der Mündung des Kingani. 


einſamen Wanderer her, bis die Zahl der Opfer voll iſt. Die 
Karawanen, welche in das Innere ziehen, werden oft von ihnen 
beläſtigt. 

Als ich das erſte Mal in dieſes Land kam, liefen die 
Wados aus den benachbarten Dörfern herbei und umringten 
unſere Hütte. Die weiße Haut des Miſſionärs feſſelte zu— 
nächſt ihre Aufmerkſamkeit; dann aber zeigten ſie der Reihe 
nach auf unſere Träger und ſagten: „Der dort wäre gut“, und 
ſchnalzten dabei mit der Zunge. „Von Dem möchte ich nichts 
haben“, meinte ein Anderer; „Der ſchmeckt nach einem Araber; 
aber der Große dort, der einer Giraffe ähnlich iſt, Der müßte 
ausgezeichnet fein.” Unſere armen Leute zitterten wie Eſpen— 
laub, hüllten ſich in ihre Decken und thaten, als ob ſie nichts 


(Nach einer Skizze P. Leroy's). 


hörten. Sie kamen aber mit der Furcht davon, denn es war 
nicht die Zeit der Opfer und vielleicht nahmen die Wados auch 
auf uns Rückſicht. Wenn man mit den Leuten auf dieſe bluti— 
gen Gebräuche zu ſprechen kommt, ſo wollen ſie immer un— 
ſchuldig ſein. „Das thun die Leute im nächſten Dorfe,“ 
ſagen ſie. 

Natürlich zieht dieſes Laſter ihnen den Haß aller umliegen— 
den Völker zu. Sultan Said, der Vater des gegenwärtigen Sul 
tans von Sanſibar, hatte beim Barte des Propheten geſchworen, 
fie bis auf den letzten Mann auszurotten. Man verwüſtete 
ihre Felder, äſcherte ihre Dörfer ein und machte Jagd auf ſie, 
wie auf wilde Beſtien. Die Gefangenen wurden für einige 
Maiskolben in die Sklaverei verkauft, und ſelbſt um dieſen 


nicht, fie aus ihren Schlupfwinkeln zu vertreiben, und feit 
etwa 20 Jahren ruht dieſer Vernichtungskampf; die Araber 
ſind abgezogen und die Wados ſind vor wie nach Kannibalen. 

Verbrechen gegen die eheliche Treue werden bei ihnen ſtrenge 
gezüchtigt; auf Diebſtahl und Mord ſteht Todesſtrafe. Auf 
unſerer Reiſe trafen wir eine Viertelſtunde von einem Dorfe 
zwei Leichname, welche mit auf den Rücken gebundenen Händen 
an den Füßen an einem Baumaſt aufgeknüpft waren; ihre 
Kleider hingen in Fetzen an den Zweigen daneben. Ich er: 
kundigte mich, was das bedeute, und man ſagte' mir, der eine 
ſei beim Diebſtahle ertappt worden: man knüpfte ihn auf und 
ſchoß ihn todt; der andere hatte ſeinen Kameraden erſchlagen, 
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der ihm ein Stück Geflügel verweigerte: man hing ihn an die 
Seite des erſteren, und die Weiber zerſchmetterten mit Stein— 
würfen ſeinen Schädel. 

Die Wados ſind natürlich Fetiſchdiener, wie alle ihre Nach: 
baren; die Zauberer ſpielen eine große Rolle und haben be— 
deutenden Einfluß. Manche ſind Häuptlinge von Dörfern, und 
man frägt ſie in allen Vorkommniſſen des Lebens, wichtigen 
und geringfügigen, um Rath. Wenn Jemand ſtirbt, bezeichnen 
ſie die Perſonen, welche durch Zauberei den Tod herbeigerufen, 
und die angeblich Schuldigen werden ergriffen und lebendig 
verbrannt. Die Kinder, die an einem Unglückstage geboren 
werden oder mit irgend einem körperlichen Gebrechen auf die 
Welt kommen oder die der Zruberer dazu verurtheilt, werden 


Das Nachtlager zu Karpaka. (Nach einer Skizze P. Leroy's.) 


unbarmherzig in das nächſte Dickicht geworfen, wo ſie den 
wilden Thieren zur Beute fallen. Weder Vielweiberei noch 
Sklaverei ſind im Volke allgemeine Sitte; nur die Häuptlinge 
haben mehrere Frauen. 

Wie die alten Leute erzählen, ſtammen die Wados nicht aus 
dieſer Gegend; ſie ſind vielmehr Abkömmlinge der Manyuemas, 
welche weſtlich vom Tanganjika wohnen und von Livingſtone 
im Jahre 1870, ſpäter auch von Cameron, beſucht wurden. 
Dieſe haben in der That ſo ziemlich dieſelbe Sprache und Sitten 
und ſind ebenfalls Menſchenfreſſer. Sie ſehen, wir haben ganz 
in unſerer Nähe ein Volk zu bekehren! 

Am Morgen des 18. Januar verließen wir Simbasmbili 


Rund zogen nach Nordweſten. Hier ändert das Land ſeinen 


Anblick; die Ebene hört auf und der Weg führt über Berg 
und Thal. Schöne, ſorgfältig angepflanzte Thalgründe wechſeln 
mit ſteilen, mit Buſch und Wald beſtandenen Höhen. Man 
ſieht viele Armleuchterkaktus von außerordentlicher Höhe, Storax— 
bäume, Sagobäume von ſeltener Pracht, mit Früchten beladene 
Brechnußbäume, Lianen von allen möglichen Formen und 
Farben, namentlich die köſtliche ſog. „Wandererliane“, welche 
wie dicke Schiffstaue an den Bäumen emporklettert und ſich 
um Aſte und Zweige ſchlingt: man nennt fie hier Kamboa. 
Durch Einſchnitte, die man ihr in gewiſſer Höhe beibringt, 
erhält man ein vortreffliches, etwas gezuckertes Waſſer, welches 
an Kokosmilch erinnert und ſo reichlich fließt, daß man ganze 
Flaſchen damit füllen kann. Mit Freuden begrüßt der Wan— 
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derer dieſen Baum in einem Lande, wo er ſonſt nur ſalziges 
und trübes Waſſer in Pfützen findet. Auch trifft man in dieſen 
Wäldern herrliche und verſchiedenartige Blumen, namentlich 
Convolvulusarten, Lilien und Amaryllen. Es gibt unter andern 
eine Amaryllis, deren Zwiebel über 15 Pfund ſchwer wird; 
auf ihrem einzigen Stengel zähle ich über 70 blaßroſarothe 
Blüthen — einen wahrhaft königlichen Blumenſtrauß! Die— 
ſelben Arten fanden wir auch in Uſigova. Trotz des Mangels 
an fließendem Waſſer iſt der Pflanzenwuchs üppig und die 
Fruchtbarkeit erſtaunlich. Der Boden iſt lehmig, röthlich, mit 
einer ſtarken Lage Pflanzenerde bedeckt; Kalkſteine ſind ſelten; 
Quarz und Sandſtein dagegen findet ſich überall. 

Nach langem Marſche über Berg und Thal gelangt man 
endlich auf eine Hochebene, welche das Land weithin beherrſcht: 
die Ausſicht iſt entzückend. Vor dem Wanderer dehnt ſich im 
Nordweſten eine unabſehbare Fläche aus; hier und dort ſchauen 
einige Dörfer aus Zuckerrohr-, Mais- und Sorgho-Pflanzungen 
hervor; quer durch die Ebene fließt der Wame, der ſie zur 
Regenzeit überſchwemmt. Weiter aufwärts ſieht man den Fluß 


aus einem engen Thale treten, das ſich am Fuße der Kiona— 
Berge (Kiona — ſchöne Ausſicht) hinzieht. Rückwärts blickend 
ſchweift das Auge über die freundlich wechſelnden Hügel und 
Thäler, die wir ſoeben durchzogen. Im Norden liegt ein 
Höhenzug, an deſſen Flanken da und dort Dörfer wie Adler— Sen 
neſter hängen; im Weſten dehnt ſich das Land Ukuere wie ein 
einziger Rieſenforſt. 5 2 
Die Hochebene, von der aus P. Hacquard und ich dieſe n | 
ſchöne afrikaniſche Landſchaft bewunderten, wird von einem | 
Groß-Mwene beherrſcht. Ich ließ die Karawane halten und 
begab mich mit einigen Trägern nach ſeinem Dorfe. Dasſelbe 
zu finden war nicht ſo leicht. Auf gut Glück wählten wir 
einen der vielen ſich kreuzenden Fußſteige und gelangten nach 
einigen Irrgängen vor das Thor. Dasſelbe beſteht aus acht 


großen, viereckig behauenen Bohlen, welche oben an einem 2] 
Querholze befeftigt find, ſo daß man fie unten bei Seite 4 | 
ſchieben und auf einen Balken heben kann, der fie zurückhält. | 
So tritt man wie durch einen in der Mitte ſich öffnenden Br | 


Holzvorhang in das Dorf ein. (Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten aus den Miſſtonen. 3 


Japan. 


Apoſtol. Vikariat Nord-Iapan. Auf feiner letzten Rund— 
reiſe durch den Bezirk von Tehiba hat Herr Vigroux aus der 
Congregation der auswärtigen Miſſionen einen jungen Japaneſen 
getauft, der früher dem Buddhismus und namentlich dem 
Dienſte eines Götzen Namens Fudo außerordentlich ergeben 
war. Mit welcher Verblendung und welch unglaublichem 
Bußeifer dieſe armen Heiden ihren Götzen die größten Opfer 
bringen, davon iſt dieſer Neubekehrte ein auffallendes Beiſpiel. 

Der Tempel des Götzen Fudo (der Name bedeutet „Ruhe“ oder 
„Unveränderlichkeit“) befindet ſich zu Narita, einem Dorf der Provinz 
Shimoſa, ungefähr 15 Stunden von Yeddo entfernt. Die Wallfahrt 
zu dieſem Heiligthum ſoll ſchon ſeit vier Jahrhunderten beſtehen. 
Der Weg zu demſelben iſt von dunkeln Hainen mit rieſigen Bäumen 
eingefaßt und der ganzen Länge nach mit hohen polirten Stein— 
pfeilern voll Inſchriften und mit Bronzeſtatuen des Götzen Fudo ge— 
ſchmückt. Der Tempel ſelbſt, ein wahrer Rieſenbau, der ſich aber in 
nichts von andern Pagoden in Japan unterſcheidet, ſteht auf einem 
Hügel, zu deſſen Gipfel man auf hohen Steintreppen gelangt. Dieſer 
Hügel iſt von einem Kranz kleiner Höhen und von dichten Tannen— 
wäldern umgeben, und der Abhang desſelben iſt mit Götzenbildern 
ganz überſäet. Es ſind mannshohe Statuen aus Stein oder Metall; 
ſie ſtellen lauter Gottheiten oder Genien vor, welche mit einer 
Wage, einer Krone oder einer Ruthe in der Hand den Sterblichen 
entgegenkommen, um ihre Werke zu richten, zu belohnen oder zu 
ſtrafen. An vielen Stellen ſind kleine Waſſerfälle angebracht, unter 
welche ſich die Pilger zu ihrer Reinigung ſowohl Winters als Som— 
mers ſtellen müſſen. 

Rings um den Tempel erheben ſich die Wohnungen der Bonzen, 
wohl dreißig an der Zahl, in welchen dieſe, von hundert Leuten be— 
dient, ein bequemes und üppiges Leben führen. Man kann ſagen, 
daß auch das Dorf in der Nähe faſt einzig zum Dienſt des Tempels 
da iſt. Denn außer den ſieben großen Gaſthöfen, jeder für drei— 
hundert Pilger eingerichtet, ſind auch die Beſitzer von Privathäuſern 
verpflichtet, die ungeheure Zahl der Pilger aus allen Provinzen des 
Reiches aufzunehmen. Jeder Wallfahrer muß eine Geldſpende in 
die zahlreich aufgeſtellten Opferkaſten niederlegen, und wie man aus 
ſicherer Quelle weiß, erreicht die Summe dieſer Gaben in einem ein- 


zigen Jahre die Höhe von 200 000 Mark. überdieß muß jeder 
Führer einer Pilger-Karawane eine größere Summe als Almoſen u 
feines Dorfes abliefern. Aber das genügt den habgierigen Bonzen A 


nicht. Sie ziehen bettelnd und colleetirend in den Provinzen umher 
und bedienen ſich dabei mancher Kunſtgriffe, um Geld zu bekommen. ae | 
Solch ein Betrüger wird z. B. den Leuten verſprechen, wenn ihre 1 
Gaben bis zu 200 Mark ſteigen, dann wolle er einen geweihten Streifen = Be 


Goldpapier, worauf alle ihre Sünden ftehen, im heiligen Feuer ver— 
brennen, und dadurch ſeien ſie getilgt. Sie verkaufen auch kleine N 3 
viereckige Holzbrettchen, welche mit einem Stück rothen Tuches über— u; 
zogen find. Dieſe Brettchen, jagen fie, ſeien geweiht und bringen Be; 
Glück in's Haus. Sie koſten 2 Mark bis zu 50 Mark. Ganze 
Schiffsladungen Holz kommen den Fluß herunter, um die Bonzen 
mit dem nöthigen Material zu ihrem betrügeriſchen Handel zu ver— 
ſehen, und die Lieferanten, welche dieß Holz dem Tempel ſchenken, 
find froh, wenn fie dafür ein ſolches geweihtes, rothüberzogenes Brett- 
chen erhalten. Nun aber werden auch noch andere Almoſen in 
Naturalien gebracht. Ganze Züge von Pferden mit Säcken Reis 
und Fäſſern voll Wein beladen langen aus den entfernten Pro— 
vinzen an. Zu dem Zweck haben die Bonzen ein geräumiges Magazin 
neben den Tempel gebaut, wo dieſe Vorräthe aufbewahrt werden, 
bis man fie vortheilhaft verkaufen kann. Denn ſelbſt beim beſten 
Willen können die Bonzen nicht Alles ſelbſt vertilgen. Und gleich— 
wohl klagen dieſe habgierigen Diener des Satan, ſie ſeien bettelarm 
und müßten faſt Hungers ſterben. Das Volk glaubt es oder glaubt 
es auch nicht: aber Niemand bekümmert ſich darum, was mit den 
ungeheuren Summen geſchieht, welche die Wallfahrt einbringt. 

Doch kehren wir zu unſerem jungen Japaneſen zurück, auf 
den es die Bonzen beſonders abgeſehen hatten, um Geld von 
ihm und durch ihn zu bekommen. Er iſt in der Nähe von Mito 
geboren. Mit achtzehn Jahren wurde er von den Bonzen zum 
„Sha-tcho“, d. h. zum Führer einer Pilger-Karawane, gemacht, 
welche aus der Provinz Iwaki zum Tempel des Fudo kommt. Um 
aber dieſe Würde zu verdienen, mußte er ſich unerhörten Bußübungen 
unterwerfen. Erſtens mußte er faſten, und zwar erſt drei Tage 
lang, dann fünf Tage, dann ſogar ſieben Tage, ohne irgend etwas 
zu ſich zu nehmen. Dieß verurſachte ihm die fürchterlichſten Schmer⸗ 
zen. Namentlich litt er durch die Qualen des Durſtes. Seine Ein- 
geweide vertrockneten ganz, ſeine Muskeln ſchrumpften zuſammen, 
und ſeine Haut wurde wie Leder; er ſah aus wie ein häßliches 


Nachrichten aus den Miſſionen. 15 


Beingerippe und konnte ſich vor Schwäche kaum bewegen. Dazu 
kamen Morgens und Abends „heilige“ Waſchungen, d. h. er mußte 


ſich 50 Kübel kaltes Waſſer über den Kopf gießen laſſen, oder ſich 


unter einen Waſſerfall ſtellen. Dieß that er auch im ſtrengſten 
Winter, und blieb oft zehn Minuten, ja ſelbſt eine Viertelſtunde 
lang unbeweglich unter dem Waſſerſtrahl, ſo daß ſeine Zähne klap— 
perten und ſein Leib ſteif wurde wie ein Eiszapfen. Nachdem er 
ſich dieſer Behandlung lange unterzogen, wurde er des Poſtens eines 
Pilgerführers für würdig erachtet. Sechs Jahre lang machte er nun 
regelmäßig jeden Monat den hundert Stunden weiten Weg aus 
ſeiner Heimath nach Narita. Dabei mußte er aber ſeine Bußübungen 
fortſetzen und den Pilgern darin mit gutem Beiſpiel vorangehen. 
Als Pilgerführer war ihm obendrein der Genuß vieler Speiſen ganz 
unterſagt. Er durfte kein Fleiſch, keine Fiſche, keine Eier, keinen 
Wein und keine wohlſchmeckenden Gemüſe zu ſich nehmen. Der 
arme junge Menſch beobachtete alle dieſe Vorſchriften in Einfalt und 
ängſtlicher Gewiſſenhaftigkeit. Ja, er war in beſtändiger Seelen: 
angſt, er möchte nicht genug thun oder ſich unwiſſentlich verfehlen. 
Der Götze Fudo, der Gott der „Ruhe“, ſeinerſeits belohnte ihn für 
ſeinen Eifer mit der Gabe einer beſtändigen Unruhe und Gewiſſens— 
qual. Der Gott erſchien ihm im Traum, heute mit einer Strahlen— 
krone und freundlichem Angeſicht, morgen mit einem Schwert und 
drohender Miene. Dieſe eingebildeten Erſcheinungen vermehrten 
ſeinen Eifer und ſeine Angſt. Es war wirklich hohe Zeit für ſeine 
Geſundheit und für ſeinen Verſtand, daß er über ſeinen Irrthum 
aufgeklärt wurde. Glücklicher Weiſe traf er zufällig mit einem 
unſerer Katechiſten zuſammen, der ihn belehrte. Da fiel es wie 
Schuppen von den Augen des guten Mannes. Er war leicht zu 
bekehren, und als er ein Kind Gottes geworden, war ſeine Freude 
übergroß. Er glaubt, und wir glauben es auch, Gott habe ihm für 
das, was er im guten Glauben gethan und geduldet, die Gnade 
der Bekehrung geſchenkt, und er will jetzt mit eben ſo großem Eifer 
ſeinem Heiland dienen und ſeine armen verblendeten Landsleute für 
Chriſtus gewinnen, deſſen Joch nicht ſo ſchwer iſt, als das der Bon— 
zen und des Teufels. 


Vorderindien. 


Apoſtol. Vikariat Weſt- Bengalen. Schon in einem 
frühern Jahrgange der Miſſionen (1875, S. 128) haben wir 
intereſſante Berichte P. Müllenders 8. J. aus Tſchota-Nag— 
pur, dem öſtlichen Ende der großen Hochebene Centralindiens, 
mitgetheilt. Es iſt Zeit, daß wir von dem eifrigen Miſſionäre, 


einem Deutſchen, uns wieder etwas von feinen Arbeiten unter 


dem Volke der Kolhs erzählen laſſen. Er ſchreibt uns aus 
Sarwada über den Bau einer Schule und in einem zweiten 
Briefe über die Weihnachtsfeier ſeiner Neubekehrten. 


„Seit langer Zeit ging ich, wie Sie wiſſen oder nicht wiſſen, 
mit dem Plane um, meinen Wohnſitz von Buruma nach Sarwada, 
dem Mittelpunkte der zahlreichen Kolhsdörfer, zu verlegen. Infolge 
einer Einladung und gleichzeitigen Unterſtützung, die ich vom hoch— 
würdigſten Erzbiſchof Goethals erhielt, entſchloß ich mich endlich, 
Buruma unverzüglich zu verlaſſen. Ich ließ durch meinen Katecheten 


* mehrere chriſtliche Familien auffordern, mir nach Sarwada zu ſolgen 


und beim Bau einer Schule und proviſoriſchen Kapelle an dieſem 


ſo überaus günſtig gelegenen Orte behilflich zu ſein. Viele ſagten 


zu, aber zuſagen und die Zuſage halten ſind zwei verſchiedene Dinge. 
Die Kolhs hatten gerade eine reiche Ernte eingeheimst und dachten 
jetzt nur daran, zu eſſen, zu trinken, zu tanzen, zu ſchlafen, als ob 
5 ſie nun für immer von ihren Renten leben könnten. Ich wartete 
noch etwa acht Tage, aber vergebens. 


Den 21. Detober — es wurde gerade an dieſem Tage das 


N Ochſenfeſt! gefeiert — beſuchte ich mehrere benachbarte Dörfer, kaufte 


Das Feſt dürfte im Zuſammenhange mit der in ganz Indien 


einige Bäume für meine künftigen Bauten und ſuchte zugleich Ar— 
beiter anzuwerben. Im Vorübergehen muß ich Einiges über das ſogen. 
Ochſenfeſt mittheilen. Man kann es kurz als den Tag des Jahres 
bezeichnen, an welchem ſich die Menſchen hier unvernünftiger ge— 
berden als die Ochſen. Der Urſprung desſelben iſt folgender. Vier 
Monate lang, ſo dachten die Kolhs, haben die Ochſen mit uns 
tüchtig arbeiten müſſen, daher iſt es doch auch billig und recht, daß 
ſie nachher an unſerer Freude theilnehmen. So benutzen die guten 
Leute denn gleich den erſten Tag nach der Ernte, um ihnen ein Feſt 
zu bereiten. Des Morgens werden ihre Hörner mit glänzendem Ole 
beſtrichen und dann werden ſie von den Kindern auf die fetteſten 
Weiden getrieben. Inzwiſchen ſprechen die Kolhs den Tag hindurch 
recht fleißig dem Ili zu, einem aus Reis bereiteten, berauſchenden 
Getränke. Wenn nun die Ochſenheerden ſich Abends gegen vier Uhr 
zur Heimkehr in's Dorf anſchicken, ſo gehen die Leute ihnen in mehr 
als munterer Stimmung, mit einer Art Schellentrommel verſehen, 
entgegen. Bald ſtürzen ſie ſich mitten unter ſie und machen zugleich 
mit ihren Trommeln einen fürchterlichen Lärm. Die armen Thiere, 
die gar nicht begreifen, was dieſer Tumult bedeuten ſoll, ſuchen nach 
allen Richtungen zu entlaufen: aber die Kolhs umzingeln ſie und 
treiben ſie mit Stockſchlägen dem Dorfe zu. Dann wird der Lärm 
noch viel ärger. Die Kolhs fangen an zu ſingen und zu ſpringen 
und laden durch Geſchrei und Geſtikulationen die Ochſen ein, am 
Tanze theilzunehmen. Bald wirbeln in der That Menſchen und 
Thiere in tollſter Weiſe durcheinander: eine Scene, von der man ſich 
unmöglich eine Vorſtellung machen kann. Ich kehrte gerade von 
meinem Beſuche zurück, als die Ochſen in's Dorf rannten. Ein be— 
trunkener Kolh kam auf mich zu und verlangte, ich ſolle meinen 
Ponny am Ochſenfeſte theilnehmen laſſen. Als ich ihm jedoch mit 
der Reitpeitſche drohte, fand er es für gerathen, den Zügel meines 


Pferdes ſofort loszulaſſen. Zur Ehre unſerer Chriſten muß ich bei— 
3 


fügen, daß ich bei meiner unerwarteten Rückkehr in's Dorf keinen 
einzigen von ihnen bemerkte, der an dieſem heidniſchen Feſte ſich 
betheiligt hätte 1. Noch acht Tage wartete ich vergebens auf Arbeiter. 
Gegen Ende October begab ich mich dann allein nach Sarwada, wo 
ich kurz vorher ein ausgedehntes Stück Land gekauft hatte. Bald 
nach meiner Ankunft machten ſich einige der dortigen Chriſten auf 
den Weg, um mein Zelt von Buruma herüberzuholen. Um fünf 
Uhr Nachmittags ſtand meine neue Wohnung fix und fertig auf 
einer kleinen Anhöhe, die das ganze Dorf Sarwada beherrſcht. Ein 
Bett, ein Stuhl und ein Tiſch bilden den ganzen Hausrath. Ein 


Loch, das man unter einem Baume gräbt, wird mir proviſoriſch als 


und Pagode begegnet man Stierbildern aus Stein und Erz. Eines 
der berühmteſten ſteht in der großen Pagode von Chillambaram 
(ſiehe das Bild S. 17), zu welcher jährlich Tauſende von Hindus 
pilgern. 

1 Während wir die obigen Briefe zum Drucke vorbereiten, wird 
uns Nr. 79 des „Lübecker Kreisblatts“ zugeſandt, welche über eine 
Miſſionspredigt des Herrn Paſtor Noitrott aus Oſtindien berichtet. 
Der Herr Paſtor geſteht ein, daß unter den proteſtantiſchen Miſſionen 
bei den Kolhs „die Trunkſucht viele ſchöne Blüthen des Menſchen— 
lebens zerſtöre“. Das allertraurigſte und empörendſte aber ſei, daß 
die aus Deutſchland ausgetriebenen Jeſuiten zu den Kolhs gekommen 
wären und das Evangelium mit den abſcheulichſten Wafſen be— 
kämpften. „Um Seelen zu fangen,“ ſo theilt das genannte Blatt 
die Worte des Herrn Paſtor Nottrott mit, „geben ſie ihnen nicht 
nur Geld, ſondern ſie ſagen auch den Leuten, ſie ſollten nur getroſt 
weiterſaufen, das ſchade nicht, wenn ſie nur zur Meſſe und zur 
Beichte kämen.“ Wir erklären dieſe Behauptung als eine grobe Un— 
wahrheit und elende Verleumdung. Solche Grundſätze ſind den 
Jeſuiten, wie überhaupt jedem katholiſchen Geiſtlichen, fern. Be— 
kanntlich haben ganz andere Leute geſagt: „Sündige tapfer, glaube 
noch tapferer.“ 
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Küche dienen. Eine Chriſtin aus Sarwada brachte mir etwas Reis, 
wofür ſie jegliche Vergütung ausſchlug; ein kleiner Knabe machte 
mir eine Handvoll Mais zum Geſchenke; ein anderer überreichte mir 
eine dicke Gurke mit den Worten: Pater, wenn Du Brod haſt, 
jo theilſt Du es mit uns, daher bringe ich Dir jetzt dieſe Gurke.“ 
Die Kolhs haben, wie Sie ſehen, das beſte Herz von der Welt; es 
ſind Kinder, aber gute Kinder, bei all ihren Fehlern. Aus meinem 
weiteren Bericht werden Sie das noch deutlicher erſehen. 

Des Schattens wegen hatte ich mein Zelt ganz in der Nähe 
eines Sarna, d. h. eines heiligen Haines, in dem die heidniſchen 
Bewohner des Dorfes ihre Götzenopfer darzubringen pflegten, auf— 
richten laſſen. Er gehört jetzt zu unſerem Beſitzthum. Des Abends 
fragte man mich, ob ich geſonnen ſei, die Nacht in meinem Zelte 
zuzubringen, und um es mir auszureden, erzählte man mir eine 
Menge der grauſigſten Teufels- und Geiſtererſcheinungen. ‚Wuth— 


ſchnaubend wird der Bonga (der böſe Geiſt) Dich ſchrecklich miß— 
handeln.“ — „Nun gut,“ antwortete ich, „kommt morgen früh nur 
einmal, um zu ſehen, was ſich ereignet hat.“ — In der That erſchienen 
des andern Morgens mehrere ſchon wieder in aller Frühe und 
waren höchlich erſtaunt, als ſie mich ganz wohlbehalten aus dem 
Zelte kommen ſahen. Ich machte mich über ihre abergläubiſche 
Furcht luſtig und erklärte ihnen, daß der Teufel über die Gläubigen, 
welche auf Jeſus Chriſtus vertrauen, keine Gewalt habe. Für den 
Augenblick wird eben dieſer vor Kurzem noch dem Teufel geweihte 
Sarna uns als Kathedrale dienen müſſen. Als Altar habe ich nur 
meinen ärmlichen, kleinen Tiſch, hinter dem ſich ein fünf Meter hohes 
Kreuz erhebt. 

Am 1. November, dem Allerheiligenfeſte, wohnten gegen ſechzig 
Perſonen dem heiligen Opfer bei. Unſere Chriſten knieten auf den 1 
Matten, die ich vor dem Altare hatte ausbreiten laſſen; die luthe- | 


riſchen und die heidniſchen Kolhs ſaßen in ehrfurchtsvoller, würdiger 
Haltung auf den nahen Felſen. Die eigenthümliche Scene machte 
einen tiefen Eindruck auf mich: dieſe braven Chriſten, die ſo in— 
brünſtig am Fuße des Kreuzes beteten; dieſe armen Heiden, die im 
Halbkreis die kleine Heerde der Gläubigen umgaben; das heilige 
Opfer, welches nunmehr in jenem Haine gefeiert wurde, wo bisher 
der Teufel geherrſcht hatte: das alles erinnerte mich an die erſten 
Jahrhunderte der Kirche und unſere erſten Miſſionen in Aſien und 
Amerika. Morgens und Abends verrichten wir gemeinſchaftlich unſer 
Gebet am Fuße des Kreuzes, und auch des Mittags kommen die 
chriſtlichen Arbeiter noch wieder hierher, um den Engel des Herrn zu 
beten, bevor ſie ſich eine kurze Zeit der Ruhe und Erholung gönnen. 

Die Bewohner dieſer Gegend ſind uns ſehr gewogen, und was 
mich perſönlich angeht, ſo habe ich in der ganzen Umgegend nur 


Ein Ae Buddha's. 


das nöthige Bauholz habe. 


Freunde. Vor einigen Tagen haben mir die guten Leute rührende 
Beweiſe ihrer Anhänglichkeit und Dankbarkeit gegeben. Ich a 
einige Mundas (Dorfhäuptlinge) zu mir beſchieden, um ihnen aus⸗ 
einanderzuſetzen, daß ich eine Schule bauen wolle und leider nicht 

„Pater, antwortete der Munda von 8 
Chindagutu, ein Heide, ‚wenn wir krank find, jo beſuchſt Du uns; = 
wenn die Noth uns drückt, fo hilfſt Du uns; feitdem Du in 
unſerer Mitte weilſt, wagt Niemand mehr, uns Unrecht zuzufügen: 
wie ſollten wir Dich nun verlaſſen, da Du der Hilfe bedarfſt? Der 
ſchönſte Baum meines Sarnas gehört Dir, und mit Freuden 
ſchenke ich Dir denſelben. — „Der ſchönſte Baum von Simbua 
ſteht Dir ebenfalls zur Verfügung, fuhr darauf der heidniſche 
Munda von Simbua fort; ‚Du kannſt ihn, ſobald Du willſt, 
ſälen Lafen.‘ — ‚Und ich, ſagte der Munda von Sarwada, ‚ich 


s 
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ſchenke Dir meine drei ſchönſten Bäume . .. Mögen alle Mundas 
des Diſtriktes unſerm Beiſpiele folgen, dann wirſt Du Deine Schule 
bald fertig haben.“ — Sind das nicht in der That edelmüthige 
Herzen, die zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigen? In dieſem 
Augenblick ſind meine Leute ſchon damit beſchäftigt, jene ehrwürdigen 
Waldrieſen zu fällen. 

Zur Ausführung unſeres Baues hatten wir Kalk nöthig; denn 
Lehm mochte ich nicht als Kitt gebrauchen, obwohl es hier zu Lande 
allgemein geſchieht; ich wollte einen ſoliden, aus Sand und Kalk. 
Sand konnte ich mir nun freilich genug im Bette eines nahen 
Fluſſes verſchaffen, aber den Kalk mußte ich in kleinen Körben 
14 Meilen weit herholen laſſen. Ich erkundigte mich daher, ob ſich 
nicht in der Umgegend ein Kreidelager fände. Auf die bejahende 
Antwort begab ich mich eines frühen Morgens mit ſechs Begleitern 
in der bezeichneten Richtung auf den Weg und entdeckte in der That 


nach einem mehrſtündigen mühſamen Marſche über Berge und 
durch Thäler ein herrliches Kreidelager. Sofort füllten wir die 
zwölf mitgebrachten Körbe. — Die Kolhs ſind ſtarke Raucher. Der 
Tachungi (eine Art Friedenspfeife) ſpielt eine große Rolle bei ihnen. 
Man nimmt ein wenig Tabak, wickelt ihn in ein trockenes Saltree— 
blatt, thut einige Züge daran und überreicht dasſelbe dann ſeinem 
Nachbar. Das nennt man einen Tchungi. Er gilt als eine große 
Ehrenbezeugung. Ich erweiſe ſie allen Kolhs, die mich beſuchen. 
Daher iſt es denn auch eine Seltenheit, daß ein Kolh nach Sar— 
wada kommt, ohne mir die Ehre ſeines Beſuches zu ſchenken. Durch 
dieſe kleine, wahrlich nicht koſtſpielige Aufmerkſamkeit mache ich mir 
alle zu Freunden. Wie viele Schwierigkeiten habe ich ſchon aus dem 
Wege geräumt, wie viele Händel geſchlichtet, wie viele Angelegen— 
heiten auf gütlichem Wege geordnet, während der Tchungi von Mund 
zu Mund die Runde machte! Ich will mich indeß nicht darauf 


Die Pagode des heiligen Stiers von Chillambaram. 


beſchränken, die Leute nur mir zu Freunden zu machen; hoffentlich 
wird es mir mit Hilfe der Gnade gelingen, auch die Zahl der 
Freunde Gottes zu mehren. Doch nun zurück zu unſerer Entdeckungs— 
fahrt! a 

Nachdem wir am Ufer des Fluſſes einige Minuten ausgeruht 
und meine Leute ſich durch den Tchungi erquickt und erfriſcht hatten, 
nahmen ſie neu geſtärkt die ſchweren Körbe auf ihre Schultern, 
und nun ging es zurück nach Sarwada. Nach einer kurzen Ruhe 
holten meine braven Kolhs am Nachmittag noch einmal zwölf Körbe 
Kalk. Wegen dieſer nicht wenig anftrengenden Arbeit wagte ich es 
nicht recht, ſie für den folgenden Tag wiederum in Anſpruch zu 
nehmen. Da ſie mein Schwanken bemerkten, boten ſie ſich von ſelbſt 
an, mit den Worten: ‚Pater, morgen wollen wir wieder Kalk holen, 
wir thun das mit Freuden.“ — Die Entfernung bis zu jenem Kreide— 
lager beträgt nun genau 6 engl. Meilen oder zwei ſtarke Stunden; 


dieſen, wie ich ſchon bemerkte, mühſamen Weg legten die Leute 
viermal an einem Tage, mit einer ſchweren Laſt auf den Schultern, 
zurück, und dafür erhielten ſie einen täglichen Arbeitslohn von 
ſechs Pices, d. h. zehn Pfennigen. Und mit einem ſolchen Lohn waren 
ſie dann noch mehr als zufrieden. Die armen Leute brauchen freilich 
auch faſt nichts zu ihrem Lebensunterhalt: ein wenig Reis und 
einige ärmliche Kleider reichen für ſie hin. 

So geht denn meine Schule raſch ihrer Vollendung entgegen; 
ſie wird zehn Meter lang und fünf Meter breit und trotzdem einer der 
ſchönſten Bauten von Sarwada fein. Der hochw. Erzbiſchof hat mir 
vor Kurzem ein ſchönes, aus Holz gefertigtes Tabernakel verſprochen, 
das dem Altar zu großer Zierde gereichen und meine Kolhs mit Be— 
wunderung erfüllen wird. Am nächſten Weihnachtsfeſt hoſſe ich im 
Beſitze desſelben zu ſein.“ 

Dieſes Weihnachtsfeſt beſchreibt ein Brief vom 30. Dec. 1881: 
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„Es iſt nicht Alles bloß Kreuz und Entbehrung für den Miſſionär 
bei den Kolhs. Glauben Sie das ja nicht! Der liebevolle göttliche 
Meiſter läßt ſeine Diener zu Zeiten jene reinen und hohen Genüſſe 
verkoſten, die ſie für alle Mühen und Sorgen reichlich entſchädigen. 
Ein ſolcher Freudentag war für mich das Weihnachtsfeſt, welches ich 
vor einigen Tagen mit meiner neuen Chriſtengemeinde von Sarwada 
gefeiert habe. Ein kurzer Bericht über dieſe Feier wird Sie gewiß 
intereſſiren. 

Während der beiden letzten Monate war ich, wie ich Ihnen ſchon 
mittheilte, genöthigt, das heilige Meßopfer unter freiem Himmel, am 
Eingange eines Waldes darzubringen. Seit ungefähr einem Monat 
war nun die Kälte ſo heftig, daß ich kaum noch die heilige Hoſtie 
mit den Fingern zu halten vermochte. Das Schreien der armen 
Kleinen, denen es an der nothdürftigſten Kleidung mangelte und die 
vor Kälte zitterten, durchſchnitt mir das Herz. Was ſollte ich thun? 
Zu wiederholten Malen kam mir während des Gebetes der Gedanke, 
ich ſolle nach Ranchi, dem Hauptort des Diſtriktes, gehen, um dort, 
bei Gelegenheit des Weihnachtsfeſtes, Almoſen zu ſammeln, damit ich 
doch dieſen armen Leuten die allernothwendigſten Kleidungsſtücke be— 
ſchaffen könnte. 

Eines ſchönen Tages, gegen Mitte December, machte ich mich 
denn Abends um 6 Uhr, nachdem ich mit meinen Chriſten das Abend— 
gebet verrichtet, auf den Weg, ritt die ganze Nacht hindurch wacker 
voran und gelangte am andern Morgen nach Dorunda. Ich theilte 
meinen Plan dem P. Ruhlmann, dem dortigen Miſſionär, mit. Der: 
ſelbe war ganz damit einverſtanden. Im Laufe des Tages machte 
ich dann bei den Europäern von Ranchi die Runde und bettelte 
um Almoſen für meine armen Kolhs überall fand ich freundliche 
Aufnahme und edelmüthige Wohlthäter. Mit 40 Rupien in der Taſche 
kehrte ich Abends zurück. Leider waren mehrere der angeſehenſten 
Bewohner von Ranchi abweſend; ſonſt würde ich das Doppelte 
erhalten haben. Am folgenden Tage machte ich zu Ranchi meine 
Einkäufe und langte dann, mit reicher Beute beladen, um 3 Uhr in 
der Nacht wieder in Sarwada an; meine Chriſten hatten von dem 
Grunde meiner kurzen Abweſenheit nicht die leiſeſte Ahnung. 

Ich mußte nun darauf bedacht ſein, für die Mitternachtsmeſſe 
des hohen Weihnachtsfeſtes einen paſſenden Ort herzurichten; denn 
es war rein unmöglich, ſie unter freiem Himmel zu feiern. Die 
Mauern der Schule waren leider erſt zwei Fuß hoch. Daher legten 
denn alle eifrig Hand an's Werk, und ſiehe da, zwei Tage vor Weih— 
nachten war die eine Mauer ganz fertig, die andere zu einer Höhe 
von ſieben Fuß aufgeführt. Dieſe improviſirte Kapelle mußte nun 
noch um jeden Preis geweißt werden. Aber dazu fehlten alle noth— 
wendigen Werkzeuge. Was war zu machen? Es blieb nichts Anderes 
übrig, als die Arbeit mit der Hand auszuführen. Des Abends war 
dann die Kapelle wirklich geweißt, ſo gut und ſo übel es eben hatte 
gehen wollen. Am folgenden Tage zierten wir ſie mit Grün, mit 
Blumen und Zweigen, mit rothen und weißen Tüchern, zwölf hübſche 
venetianiſche Lampen wurden an dem Gewölbe aufgehängt, und die 
Wände mit den ſchönen Herder'ſchen Gemälden geſchmückt, auf denen 
das ganze Leben des göttlichen Erlöſers von der Krippe bis zum 
Kreuze dargeſtellt iſt. Vor der Kapelle errichtete man einen doppelten 
Triumphbogen, und endlich ſtellte man mit etwa 20 jungen Bäumen, 
die eben im Walde gefällt waren, eine kleine Allee her, welche zum 
Heiligthum führte. 

Am Vorabende vor Weihnachten, um 4 Uhr Nachmittags, wurde 
eine rothe Fahne mit einem weißen Kreuz in der Mitte an einem 
hohen Maſtbaum vor der Kapelle aufgehißt. ‚Was iſt doch das für 
ein Feſt?“ fragten voll Staunen die Heiden, welche die Neugierde 
herbeigelockt hatte. Alea banchawrea parob, ,es iſt das Feſt unferer 
Erlöfung,‘ erwiederten die Chriſten mit heiligem Stolz. Um 8 Uhr 
Abends hatte ſich meine ganze kleine Gemeinde, 80 Perſonen an der 
Zahl, eingefunden. Außerdem waren noch 26 Katechumenen da, 
welche nach der Mitternachtsmeſſe die heilige Taufe empfangen 


ſollten. Es wehte ein kalter Nordwind; die Kinder weinten und— 


zitterten vor Kälte; ich ließ ſie auf Matten hinſetzen und breitete 
dann, zur großen Freude aller Mütter, einige wollene Decken über 
ſie aus. Während nun dieſe lieben Kleinen ſich bald des tiefſten 
Schlafes erfreuten, zündete man rings um die Kapelle große Feuer 
an und bereitete mit allem Eifer die Katechumenen auf den Em: 
pfang der heiligen Taufe vor. Um 11% Uhr verkündeten zwölf 
Gewehrſchüſſe das Herannahen des feierlichen Augenblickes. Ein 
Ausruf der Bewunderung entrang ſich der Bruſt meiner braven Kolhs, 
als ich ſie einige Minuten vor Mitternacht in die hell erleuchtete 
Kapelle eintreten ließ: nichts fehlte; auch das Chriſtkindchen nicht, 
das in einem beſcheidenen Krippchen auf etwas Stroh gebettet lag. 
Ich war ſelbſt ergriffen und kann Ihnen ſagen, daß es in der That 
ſchön war. 

Gerade um Mitternacht ſtimmte ich das ‚Hejupe, Kristanko‘ 
(Adeste, fideles) an; dann begann ich die heilige Meſſe, welche ich 
dieſes Mal zu größerer Feierlichkeit ſang. Nach dem Evangelium 
richtete ich eine kurze Anſprache an meine Chriſten, in der ich ihren 
Eifer mit dem der Hirten verglich und ihnen zeigte, wie die Armen Se | 
die bevorzugteften Freunde Gottes find. Ich konnte das Glück der DR i) 
guten Leute auf ihren Geſichtern leſen; ich kann Sie verſichern, da 
ich nicht weniger glücklich war als ſie. Danach taufte ich unſere „ 
26 Katechumenen; die Feier dauerte drei Stunden: ich war völlig 99 
erſchöpft. Selige Ermüdung! Möge der liebe Gott ſie mir recht oft 5 
zu Theil werden laſſen! So find wir denn glücklich über das erſte I. 
Hundert hinaus! Ich zähle gegenwärtig 106 Pfarrkinder. 2 

Morgens um 8 Uhr las ich die zweite, dann die dritte heilige a 
Meſſe, denen alle meine Chriſten wiederum beiwohnten. Nach Be— = 
endigung der religiöfen Feier bereitete man das gewöhnliche Feſt⸗ 
mahl, welches aus Reis und einigen Stücken Ziegenfleiſch beſteht. E 
Es gilt bei den Kolhs als eine Ehre, dem armen Thiere, welches die 3 
Koſten des Feſtes tragen muß, den Todesſtreich verſetzen zu dürfen; 8 
ſie gebührt von Rechtswegen dem Stärkſten. Während einer der Ey 
Kolhs den Kopf der Ziege ein wenig in die Höhe hebt, holt jener 
mit dem Beile weit aus, ſpringt an das Thier heran, ſchlägt zu, und 
der Kopf des Opfers rollt etwa 20 Fuß weit weg. Sofort bemächtigt 1 
man ſich des noch zuckenden Thieres und ſammelt das hervorſtrömende 
Blut in einem Gefäße. Die Kolhs verzehren Alles: das Blut, die i 
Eingeweide, ſelbſt die Knochen, die vorher zerhackt werden. Ja noch 
mehr! Als ich Abends mich erkundigte, was man mit der Haut ge— . 
macht habe, antwortete mir der Katechet mit der größten Ruhe: * 
„Die hat denſelben Weg genommen wie das übrige. Be: 

Um 3 Uhr Nachmittags lud ich meine Chriſten zum Chrift- 
baum ein. Da hätten Sie das Glück der guten Leute ſehen ſollen! 
Die Greiſe erhielten eine ſchöne Mütze, andere eine Tabaksdoſe, die 
Armſten ein Stück Leinwand, die Kinder ein Kleidungsſtück oder Spiel⸗ 
zeug, die Knaben eine Schreibtafel u. ſ. w. Nach der Vertheilung 
fielen die glücklichen Kolhs, mit ihren neuen Kleidern angethan, auf 
die Kniee und beteten inbrünſtig für ihre edelmüthigen Wohlthäter; 
dann verrichteten wir zuſammen das Abendgebet. 8 

Gegen 5 Uhr war gemeinſchaftliches Eſſen: alle Chriſten ſaßen 
im Kreis um das große Kreuz; jeder hatte drei oder vier zuſammen⸗ 
genähte Baumblätter vor ſich, die als Teller dienten. Auf dem größern 
lag Reis, auf den andern Fleiſch u. ſ. w. 5 

Als Alles bereit war, kamen zwei Männer zu mir und erſuchten 
mich, das Tiſchgebet zu ſprechen. Alle Anweſenden erhoben ſich wie 
ein Mann: ich betete mit lauter Stimme das Vaterunſer und Ge— 
grüßt ſeiſt du, Maria, und ſegnete aus ganzem Herzen das Mahl und 
meine ganze kleine, mir ſo theure Familie. Nach beendigtem Mahl 
kehrten die Chriſten in ihre Dörfer zurück. So verlief dieſes ſchöne 
b Es wird noch lange in unſerer Erinnerung fort: 
eben.“ 8 
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Nordamerika. 


Die Indianermiſſion im Jelſengebirge. In der December⸗ 
nummer des letzten Jahres haben wir aus Briefen P. Caruana's 
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S. J. mehrere erbanllche und kei Züge a aus dem Miſſons. 
leben unter den Indianern mitgetheilt. Heute wollen wir ein 
Schreiben ſeines Ordensgenoſſen, P. Bandinis, vorlegen, welcher 
in der St.⸗Ignatius-Miſſion bei den Plattköpfen in Montana 
thätig iſt. Auch dieſer Miſſionär erzählt beherzigenswerthe 
Beiſpiele der Langmuth und Gerechtigkeit Gottes: 


„Ohne alle Einleitung will ich einige Vorfälle erzählen, welche 
die väterliche Liebe Gottes zu dieſen armen Indianern bemeifen. 


Im letzten Januar kam ein Weib zu mir und ſagte: „Pater, gehe da 


und da hin, 14 Meilen von hier wirſt du einen Mann finden, der 
mit dem Tode ringt. Er iſt noch ein Heide, ſehnt ſich aber nach der 
heiligen Taufe.“ So raſch ich konnte, war ich auf dem Wege. Ein 
ſtarker, ſchneidender Nordwind blies an dem Tage; einige Indianer, 
denen ich unterwegs begegnete, ſaßen verkehrt zu Pferde, daß ſie 
den Rücken dem Winde zuwendeten. Ich erreichte den Ort, wo der 
Kranke weilen ſollte; aber trotz aller Nachfragen konnte mir Niemand 
die gewünſchte Auskunft geben. Nach langem und fruchtloſem Suchen 
ſah ich endlich einen Mann von einer Hütte zur nächſten gehen, der, 
wenn auch nicht in Todesgefahr, doch ganz gewiß bei ſchlechter Ge— 
ſundheit war. Ich erklärte ihm, ſeinetwegen ſei ich hergekommen; die 
und die Perſon habe mir mitgetheilt, daß er mich zu ſprechen wünſche. 
Der Mann ſagte, er habe nicht nach mir geſchickt und habe keinem 
Menſchen einen Wunſch geäußert, den Schwarzrock zu ſehen oder die 
Taufe zu empfangen. Ich aber meinte, auf jeden Fall dürfe meine 
Reiſe von 28 Meilen an einem ſo kalten Tage nicht umſonſt ſein, 
und ich erkenne in der ganzen Sache einen Wink der Vorſehung; 
dann frug ich ihn ob er nie in ſeinem Leben die heilige Taufe ge— 
wünſcht habe; er ſagte, das habe er, allein da ſeien verſchiedene 
Schwierigkeiten. Dieſe löste ich ihm raſch und zu ſeiner Zufrieden— 
heit und ſpendete ihm dann die heilige Taufe, da ich ihn hinreichend 
unterrichtet fand. Gegen Ende des Winters ging der gute Agidius 
— dieſen Namen hatte er in der Taufe erhalten — zu Fuß nach 
einem 36 Meilen entfernten Lagerplatze; kaum dort angekommen, 
nahte ſein letztes Stündchen, und er wurde in den Himmel aufge— 
nommen, wie ich mit Grund annehmen kann. 

Letzten Winter taufte ich auch einen Jüngling von den Nez percés, 
Nepteztakanim mit Namen. Es war ein kräftiger Menſch voll blühen— 
der Geſundheit. Kaum einen Monat nach der Taufe wurde er krank 
und ſtarb in drei Tagen, ſeine Mutter und alle Verwandten und 
Freunde ermahnend, ſie ſollten ſich doch taufen laſſen und das Gebet 
(die Religion) des Herrn Jeſus Chriſtus lieben. Glücklicher Jüng— 
ling, von dem wir in Wahrheit ſagen können: ‚Er wurde hinweg— 
genommen, damit die Bosheit ſeine Seele nicht beflecke.“ 

Eines Tages reiste ich über die Höhen, auf denen unſere Indianer 
ihre Vorräthe an eßbaren Wurzeln einſammeln, als ein Greis vom 
Stamme der Kottoneſi mir nahte und ſagte, er habe von ſeinem 
Häuptling den Auftrag, mich zu bitten, ich möge mich ſeines Volkes 
erbarmen und zu ihnen kommen, um ihre Beichten zu hören. Ich 
antwortete, ich werde ihr Lager beſuchen, ſobald ich die Beichten der 
Kaliſpels gehört hätte, welche in der Umgegend zerſtreut wohnten. 
Der Eifer des guten alten Mannes und die Mühe, die er ſich gab, 
mir den Auftrag des Häuptlings zu melden, waren in den Augen 
Gottes wohlgefällig und ſollten ihres Lohnes nicht ermangeln. Als 
ich das nächſte Jahr zur gleichen Jahreszeit zufällig wieder in dieſe 
Gegend kam, traf ich einen Boten von dem gleichen Häuptlinge, der 


mich bat, ohne Verzug in ſein Dorf zu kommen, da der gute alte 


Mann am Sterben ſei und ſehnlichſt nach einem Prieſter verlange. 
Am gleichen Tage noch hinzukommen, war unmöglich, und bei Nacht 
reiſen ging durchaus nicht an, da die Wege ſchlecht waren und durch 
dichte, unabſehbare Wälder führten. So mußte ich nothgezwungen 
den nächſten Morgen abwarten. Der Troſt des ſterbenden Greiſes 


und ſeine Dankbarkeit gegen Gott, der ſein Gebet erhört und ihm 
den Schwarzrock zum Beiſtande im Tode geſchickt hatte, läßt ſich nicht 


beſchreiben. Ich ſpendete ihm die letzten Sacramente, und er fuhr 


fort, um Verzeihung für alle ſeine Fehler zu flehen, bis er am darauf— 
folgenden Tage ſeine Seele der Hand des Schöpfers übergab. 

Ein anderes nicht minder troſtreiches Ereigniß, das alle Miſſions— 
arbeiten hundertfach belohnt, war der Lebensabſchluß Polotkans, des 
Sutoli⸗Häuptlings, der früher der proteſtantiſchen Kirche angehört 
hatte. Sein Lager befand ſich etwa 11 Meilen von unſerer Station, 
als er gefährlich erkrankte. Ich muß hier bemerken, daß wir gerade 
im Maimonat waren, welcher der Verehrung unſerer lieben Frau ge— 
weiht iſt, und dieſe Andacht iſt unter den Indianern weit verbreitet 
und viel geübt. Da man ſtündlich die Nachricht ſeines Todes er— 
wartete, empfahl einer der Miſſionäre unſern Indianern, ſie möchten 
zur ſeligſten Jungfrau um die Bekehrung Polotkans beten. Augen— 
blicklich machte ich mich auf den Weg und erreichte das Lager des 
kranken Häuptlings während der Nacht und hieß auch dort die katho— 
liſchen Indianer den Roſenkranz für die Bekehrung des Sterbenden 
aufopfern. Es mangelte zwar den Indianern nicht an Vertrauen auf 
die Fürbitte unſerer lieben Frau; gleichwohl antworteten ſie in ihrer 
gewohnten Einfalt, dieſes Anliegen ſei hoffnungslos, denn ihr armer 
Häuptling ſei viel zu verſtockt und voller Vorurtheile gegen den katho— 
liſchen Glauben. Trotz dieſer Überzeugung begannen ſie aber dennoch, 
weil ich es wünſchte, das Gebet des heiligen Roſenkranzes. Ich 
ſelbſt begab mich eilig in die Hütte des Kranken und überreichte ihm 
ſofort die Medaille der unbefleckten Empfängniß. Dann gewann ich 
Schritt für Schritt ſein Herz, das bis dahin unſerer Religion ſo 
feindſelig geweſen, und in kurzer Friſt bewirkte die göttliche Gnade 
eine völlige Umwandlung und beſiegte ihn derart, daß ich ihm noch 
im Verlaufe der Nacht (bedingungsweiſe) die heilige Taufe ſpenden 
konnte. Am folgenden Morgen hatte ich Zeit genug, ihn für ſeine 
erſte und letzte Communion vorzubereiten, welche er zur großen Er— 
bauung aller Umſtehenden empfing, und ſo ging er, mit allen Tröſtungen 
unſerer heiligen Religion geſtärkt, zur Seligkeit ein, wo er ſeiner 
himmliſchen Wohlthäterin danken konnte. 

Das Sprüchwort ſagt: ‚Keine Roſe ohne Dornen.‘ Daß das— 
ſelbe nur zu wahr iſt, beweist jeder Tag unſeres Miſſionslebens; 
es iſt nur der eine Unterſchied, daß, wie unſere Roſen über allen 
Begriff ſüß duften, ſo auch ihre Dornen recht ſchmerzlich verwunden. 
Ich will ein Beiſpiel anführen. Ein unglücklicher junger Menſch 
hatte eine ſündhafte Verbindung eingegangen; ich gab mir lange 
Zeit alle Mühe, mit ihm zuſammenzutreffen; allein er machte meine 
Anſtrengung zu Schanden und wußte mir überall zu entſchlüpfen. 
Auf Weihnachten kam er endlich zur Kapelle; man meldete es mir 
ſofort, und ich ließ ihm durch einen Boten ſagen, ich wünſche ihn zu 
ſehen. Der arme Menſch entſprach meiner Bitte nicht und hatte 
keine Ahnung, daß dieſes der letzte Ruf der Gnade ſei, den Weg des 
Verderbens zu verlaſſen. Nur ein paar Tage ſpäter betheiligte er 
ſich an einem keineswegs unſchuldigen Spiele, das tief in die Nacht 
hinein dauerte. Beim Heimgehen fühlte er ſich plötzlich unwohl. 
Am Abend des darauffolgenden Tages ſchickte er nach mir; da ich 
aber gerade kein Pferd hatte, mußte ich den Beſuch auf den nächſten 
Morgen verſchieben. Zu ſehr früher Stunde verließ ich unſere 
Wohnung; als ich noch etwa zwei Meilen von der Hütte des Kran— 
ken entfernt war, traf ich einen jungen Menſchen, der mich fragte, 
wohin ich gehe. Ich will Franz beſuchen, antwortete ich. „Franz 
iſt todt,‘ lautete feine Entgegnung. Man denke ſich meinen Kummer 
bei dieſer Kunde! Dennoch ſetzte ich meinen Weg fort und er— 
kundigte mich in der Wohnung des Todten nach allen Einzelheiten 
des traurigen Vorfalles. Die Leute verſicherten mir, welch großes 
Verlangen der arme junge Menſch gehabt habe, ſich mit Gott aus— 
zuſöhnen; als er nicht mehr ſprechen konnte, nahm er einen Stock 
und ſchnitt darauf die Zahl der Wochen ein, welche ſeit ſeiner letzten 
Beicht verfloſſen waren. So habe ich Grund, zu hoffen, die gött— 
liche Barmherzigkeit habe Mitleiden gehabt mit dieſer armen Seele 
und die unendliche Güte und Liebe Gottes habe ſich ihr im Augen— 


blicke des Todes geoffenbart, jo daß der Sterbende einen Akt auf— 


richtiger und vollkommener Reue über ſeine Sünden erweckte. Sie 
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können ſich denken, daß die Umſtände mir ausreichenden Stoff boten 
für eine erſchütternde Ermahnung, welche ich an die Genoſſin ſeiner 
Sünde richtete, und meine Worte brachten ſie, von der göttlichen 
Gnade unterſtützt, zu einer aufrichtigen, nachhaltigen und erem- 
plariſchen Buße.“ 


Wir fügen dieſem Briefe eine Beſchreibung des Ignatiusfeſtes 
in der gleichen Miſſion bei, welche der Hauptſache nach dem in He— 
lena (Montana) erſcheinenden „Independent“ entnommen iſt. Das 
Feſt wurde durch die Anweſenheit des hochwürdigſten Herrn Seghers 
von Oregon beſonders erhöht. 

Als der Erzbiſchof mit ſeiner Begleitung die Höhe der 
Bergkette erreichte, welche auf der Südſeite das herrliche Thal 
abſchließt, worin die Miſſion der Plattköpfe gelegen iſt, wurde 
er von einer Truppe von beiläufig 200 berittenen Indianern 
in Empfang genommen, die ausgezogen waren, um den „guten 
Violettrock“, wie ſie den Erzbiſchof nennen, zu bewillkommnen. 
Zunächſt wurde ein Kurier an Major Ronan, einen Herrn 
aus der Begleitung des Erzbiſchofs, abgeſandt mit der Frage, 
ob die Pferde der hohen Beſucher durch das Abfeuern von Ge— 
wehren nicht ſcheu würden. Die Antwort lautete verneinend, 
und ſogleich bildeten die Indianer auf beiden Seiten der Straße 
ein Spalier, und beim Herannahen des erzbiſchöflichen Wagens 
ertönten wiederholte Begrüßungsſalven, mächtig wiederhallend 
durch das ganze Thal. Die Plattköpfe bezeigten eine kindliche 
Freude, ebenſo das ganze Volk, das ſich in der Miſſion ver— 
ſammelt hatte; auch der Erzbiſchof nebſt ſeiner Umgebung war 
ſichtlich befriedigt durch den ehrenvollen Empfang, den die 
guten Leute ihm bereitet hatten. 

Kaum war das Echo der letzten Salve in den Bergen ver— 
klungen, als die ganze Reiterei abſtieg und, auf den Knieen 
liegend, in der ehrfurchtsvollſten Haltung um den erzbiſchöf— 
lichen Segen bat. Der hohe Kirchenfürſt ſpendete denſelben, 
während er die Reihen paſſirte. Bald ſaßen Alle wieder im 


Sattel, und indem die Einen vorausritten, die Anderen den 
Nachtrab bildeten, geleiteten ſie den Erzbiſchof zur Miſſions— 
ſtation. 


Der Empfang, der Mſgr. Seghers daſelbſt zu Theil wurde, 
trug in höchſt intereſſanter Weiſe die ganze volksthümliche 
Höflichkeit der Indianer zur Schau. Faſt alle Angehörigen 
des Stammes der Plattköpfe nebſt zahlreichen Repräſentanten 
der Schwarzfüße, Pfriemherzen, Kootenais, Hängeohren und 
anderer Indianerſtämme hatten ſich auf dem freien Platze bei 
der Kirche verſammelt; ihre Geſammtzahl belief ſich auf mehr 
als 1500 Perſonen. Dann trat Albert, der Häuptling der 
Plattköpfe, vor und theilte durch P. Cataldo, als Dolmetſcher 
Sr. erzbiſchöfl. Gnaden, mit, daß er, der Häuptling, jetzt zu 
ſeinem Volke reden wolle; darum wünſche er zu vernehmen, 
was er ſeinen Unterthanen ſagen ſolle. Ein freundliches Lä— 
cheln des Erzbiſchofs war für Alle das Zeichen, daß er feinen 
Worten ein geneigtes Ohr leihe; und nun begann der Häupt— 
ling eine jener höchſt leidenſchaftlichen und doch ſo edlen und 
würdevollen Reden, wie ſie nur aus dem Munde jener Kinder 
der Wildniß gehört werden. 

P. Cataldo, der die Dialekte mehrerer Indianerſtämme Nord— 
amerikas mit vollkommener Geläufigkeit ſpricht, gab die Rede 
des Häuptlings in Engliſch wieder. Dieſelbe war, mit Aus— 
nahme einer kurzen Begrüßung des Erzbiſchofs im Anfang, 
nichts Anderes als eine Verurtheilung der Trunkſucht, Rau— 
ferei und anderer ähnlicher Laſter, die ſeit der Einführung des 
Branntweins namentlich unter den jüngeren Stammesgenoſſen 


aufgetaucht waren. — Nach Albert, dem Häuptling der Platt⸗ 
köpfe, ſprachen noch Michael, Häuptling der Hängeohren, und 
Ignaz, Häuptling der Kootenais; auch ihre Reden wurden mit 
der gleichen Aufmerkſamkeit angehört. 

Der Hauptzweck, den der Erzbiſchof bei ſeinem Beſuche der 
Miſſion im Auge hatte, war die Spendung der heiligen Fir— 
mung an alle jene Stammesangehörigen, die ſich unter der 
Leitung der Brüder und Schweſtern auf den Empfang dieſes 
Sacramentes vorbereitet hatten. 
Candidaten des Prieſteramtes, der in der Miſſion ſich einge— 
funden, die Subdiakonatsweihe ertheilt. 

Der Gottesdienſt am St.-Ignatius-Feſte nahm um ſechs 
Uhr Morgens feinen Anfang, und faſt eine halbe Stunde zu— 
vor ſah man ſchon alle Räume der Kirche mit Andächtigen 
gefüllt. Sechs Prieſter bildeten die Umgebung des Erzbiſchofs, 
und bei ſeinem Eintritt in die Kirche gingen ihm zahlreiche 
Akolythen — Indianerknaben in Soutane und Rochett —, 
ein jeder eine brennende Kerze in der Hand tragend, voraus. 
Alsdann begann der Häuptling der Plattköpfe laut den Roſen—⸗ 
kranz zu beten, wobei die ganze Verſammlung wie mit Einer 
Stimme antwortete. Darauf folgte das Pontificalamt. Den 
Sängerchor bildeten Indianermädchen unter der Leitung der 
Schweſtern. 

Daß auch die praktiſche Seite der Andacht bei den Platt⸗ 
köpfen nicht unbeachtet blieb, zeigt der Umſtand, daß mehr als 
400 aus ihnen die heilige Communion aus der Hand des Erz— 
biſchofs empfingen; eine in der That impoſante, in ihrer Art 
einzige Scene! Auf dem Chore der Kirche der Erzbiſchof und 
die ihn umgebenden Prieſter in ihren heiligen Gewändern, die 
Akolythen, der ſchön vergoldete und decorirte Altar, prangend 
im reichſten Blumenſchmuck und ſtrahlend im Glanze von 
vielen Kerzen: welch einen Contraſt bildete dieſes Alles zu der 
dichtgedrängten Verſammlung im Schiffe der Kirche! Da 
ſtanden und knieten mehr als 1000 Indianer, eingehüllt in 
ihre langen Wolldecken, die bald blau, bald roth ausſahen, 
bald in den bunteſten Farben ſchillerten; das lange ſchwarze 
Haar hing in ſeiner ganzen natürlichen Wildheit auf die 
Schultern herab, während Federn, Muſcheln und allerlei Flit— 
terkram den phantaſtiſchen Schmuck vollendeten. 


Am Schluß der Meſſe ſpendete der Erzbiſchof an mehr als 


60 Perſonen im Alter von 12 bis zu 50 Jahren das Sacra— 
ment der Firmung. Dann hielt er eine Predigt in engliſcher 


Sprache, die P. Cataldo zur Belehrung der Anweſenden Satz 
für Satz in die Kalispel- oder Mutterſprache der Indianer 


übertrug. Im Laufe der Rede rügte Msgr. Seghers in den 
ſtrengſten Ausdrücken gewiſſe Gewohnheiten und Freiheiten, 
die ſich unter dem Volke eingeſchlichen hatten. Schließlich 
kündigte er an, daß er am Nachmittag um 4 Uhr beim Be: 
gräbniß eines die zugegen fein werde, und zur be⸗ 
ſtimmten Stunde war die ganze Kirche wiederum gefüllt, wie 
am Morgen. Langſam bewegte ſich der Trauerzug zum Fried 
hofe, der ungefähr eine engliſche Viertelmeile von der Kirche 
entfernt lag. Die Pſalmen und Hymnen wurden wiederum von 
den Indianer-Frauen und-Mädchen geſungen; ernſt und ſchwei— 


gend ſchritten die Männer einher, und obſchon das Thermo- 


meter 80“ F. (26° C.) zeigte, waren fie doch bis über die 

Ohren in ihre wollenen Decken gehüllt und ſchienen die ganze 
Welt um ſich her vergeſſen zu haben. 

Auf dem Gottesacker angekommen, ſprach Mf igr. Seghers 


die bei der Beerdigung üblichen Kirchen ehe; und als gegen i 5 


Zugleich wurde einem jungen 


eh 
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Ende derſelben P. Cataldo den Namen eines Hymnus oder 
Pſalmes in der Kalispelſprache nannte, wurde derſelbe ſogleich 
von Indianerinnen in dem klagenden Tone ihrer alten Trauer— 
lieder angeſtimmt. Dann wandte ſich der Erzbiſchof noch— 
mals an ſeine Zuhörer und erinnerte ſie mit warmen Worten 
an ihre religiöſen und moraliſchen Pflichten, und damit ſchloß 
die feierliche Handlung. 

Der Abend desſelben Tages war noch Zeuge einer rüh— 
renden Scene. Bei einbrechender Dunkelheit klopfte eine In— 
dianerin an die Thüre des Miſſionärs und verlangte mit dem 


Pater zu ſprechen. Ein einziger Blick auf ihr Geſicht zeigte, 

daß ſie geweint hatte, und unbekannt mit der Urſache ihrer 
Thränen, fragte der Pater freundlich nach ihrem Begehren. 
Aber ihre Thränen waren Thränen der Freude und des 
Troſtes geweſen. Ihr Töchterlein war eines der verſtändig— 
ſten Kinder in der Schule der Schweſtern; ſie ſelbſt hatte 
ſeit Jahren gleich Magdalena ein Leben der Frömmigkeit und 
Tugend zur Erbauung der ganzen Gemeinde geführt, und jetzt 
hatte erſt vor einer Stunde auch ihr Mann durch die Predigt 
des Biſchofs ſich endlich bekehrt. 


Miscellen. 


Untergang des holländiſchen Dampfers „Edam“. „Wer 
beten lernen will, der gehe auf das Meer“, jagt der Volksmund; 
und in der That, daß dem naſſen verrätheriſchen Elemente, wenn 
es auch noch ſo ſpiegelglatt ausſieht, nie zu trauen ſei, das 
wiſſen Schiffer, Kaufleute und Miſſionäre, die der Beruf auf dieſe 
wackelige Straße führt, ſehr gut, und darum iſt auch keiner, der 
nicht wenigſtens mit einem Gefühl der Unſicherheit die ſchwankende 
Schiffstreppe hinaufſteigt; namentlich im Monat September, wenn die 
Aquinoctial⸗Stürme auch auf Reiſen ſind. Daß aber der liebe Gott 
die Seinigen bei allem Unglück oft wunderbar beſchützt und rettet, 
und daß er namentlich durch ein in höchſter Noth gemachtes Gelübde 
ſich rühren läßt, das beweist auch der Schiffbruch und die Rettung 
von vier jungen Candidaten des Miſſionsberufes, welche auf der 
überfahrt von Amerika nach Europa begriffen waren, um daſelbſt 
ihre theologiſchen Studien in einem Miſſionshaus zu vollenden. 
Wir laſſen einen derſelben als Augenzeugen den Hergang ſchildern. 

„Mittwoch den 20. September (1882) hatten wir uns in New-York 
auf dem ‚Edamé, einem Dampfer der Linie Rotterdam-New-York, 
beim ſchönſten Wetter eingeſchifft. Unſer Schiff war ein großer ſtarker 
Schraubendampfer, ganz aus Eiſen gebaut, 350 Fuß lang und mit 
drei Maſten verſehen. Unſere Kabine war geräumig, Alles ſehr ſchön 
und bequem eingerichtet, wir wurden trefflich verpflegt und bedient; 
unſer Kapitän, ein kleiner, unterſetzter, freundlich ausſehender Holländer, 
mit ſchwarzem Schnurr- und Backenbart, war vertrauenerweckend, 
die übrigen Schiffsoffiziere und Mannſchaften, ebenfalls Holländer, ſehr 
anſtändig, und ſomit verſprachen wir uns bei den günſtigen Prophe— 
zeiungen des ‚Wetter-Admiralsé in New⸗VYork eine gemüthliche Fahrt. 
Wirklich ging es auch in den erſten zwei Tagen herrlich. Hinter uns 
verſchwand der amerikaniſche Continent mit ſeinen Leuchtthürmen; 
blau wölbte ſich über uns der klare ſonnige Himmel, und nur wenig 
von der leichtbewegten See geſchaukelt, ſahen wir mit einem ganz 
gelinden Heimweh den rauchenden Dampfern und den weißbeflügelten 
Segelſchiffen nach, die ſtolz und ſicher dem Hafen unſerer lieben 
Heimath zuſteuerten. Im goldverbrämten Purpurmantel der Wolken 
und Wogen ging jetzt die Sonne unter, und ſtill legte ſich das ſilber— 
helle Licht des Mondes auf die ruhige Waſſerfläche. Dieſes präch— 
tige, wechſelnde Schauſpiel entzückte uns. Aber bald ſollte es ſich 
in ein ſchauerliches Bild voll des furchtbarſten Ernſtes verwandeln. 

Es war am Abend des zweiten Tages gegen 11 Uhr, daß wir 
vom Verdeck in unſere Kabine hinabſtiegen. Am Rade war der 
Steuermann und oben auf der Commando-Brücke ſtand ſtumm, in feinen 


für uns um glückliche Fahrt. Eine Stunde ungefähr mochten wir 
geſchlafen haben, als wir plötzlich durch einen heftigen Stoß und ein 
furchtbares Krachen und Dröhnen geweckt wurden. Es war, als ſei 
ein Thurm über uns auf das Verdeck geſtürzt. Entſetzt fuhren wir 
empor; da folgt ein zweiter Stoß, ſo daß wir beinahe aus den Betten 
geſchleudert wurden — und ein neues Krachen, als breche das Schiff 
mitten entzwei. Zugleich ſtand die Maſchine und die Schraube 
unſeres Schiffes ſtill. Da erkannte ich, daß ein Unglück geſchehen 
ſein müſſe, ſprang vom Lager auf und rief meinen Gefährten zu: 
„Ruhig! Ich will fragen, was es iſt.“ Ich ſprang, oder vielmehr 
ich flog die Treppe hinauf; da kam mir ſchon der Kapitän entgegen, 
der mit Donnerſtimme rief: ‚Feuer! Schnell alle auf's Verdeck!“ 
Wie vom Winde getragen ſtürme ich die Treppe wieder hinab zu 
meinen Gefährten, die mich auf die Kunde „Feuer“ ſchreckensbleich 
anſtarrten. Man macht ſich wohl keinen Begriff von dem Entſetzen, 
den dieſer Ruf auf weiter See, dazu noch in der Nacht, ſelbſt in die 
unerſchrockenſten Herzen ſchleudert. ‚Schnell die Kleider an und 
hinauf!“ rief ich. Dann gelobte ich laut in meinem und meiner 
Gefährten Namen dem hl. Herzen Jeſu eine Novene von heiligen 
Meſſen, beſprengte raſch noch das Schiff mit geweihtem Waſſer und 


folgte den Andern. In weniger als zwei Minuten waren wir oben. 


Wir fanden die andern Paſſagiere ſchon auf dem Hinterdeck des 
Schiffes. Ein Glück war es, daß keine Kinder und nur drei Frauen 
ſich auf dem Schiff befanden. Kein Schreien, kein Jammern ward 
gehört, wie vom Schrecken gelähmt und bebend ſtanden wir alle da 
und ſchauten nach der Mitte des Schiffes, von wo der laute Com— 
mandoruf des Kapitäns ertönte. Wir konnten weder Rauch noch 
Feuer erblicken und meinten deßhalb, es müſſe im unteren Raume 
brennen. Deutlich aber und laut hörten wir das Rauſchen und 
Ziſchen des Waſſers, das fi wie ein Bach in unſer Schiff ergoß. 
Wir glaubten, das ſei mit Fleiß geſchehen und man habe eine Luke 
geöffnet und laſſe das Meerwaſſer herein, um das Feuer zu dämpfen. 
Aber da kommt der Kapitän zu uns und erklärt, das Schiff ſtehe 
nicht in Feuer: man habe nur ſo gerufen, um Alle vor der dringen— 
den Gefahr zu warnen und ſchnell auf's Verdeck zu bringen. Viel⸗ 


mehr ſei ein fremdes Schiff dem unſeren in die Seite gerannt und 55 2 


habe die Eiſenwand bis unter die Waſſerlinie durchbrochen. Nun 
riefen die Paſſagiere, da ſie merkten, daß unſer Schiff ſinke: Kapitän, N 5 
ſorgen Sie für uns! retten Sie ung!“ 

Der Kapitän bat uns, ruhig auf dem Hinterdecke zu warten, 


und verſicherte mit großer Ruhe, es würden Alle gerettet. Zugleich 
gab er Befehl, die Schwimmgürtel zu vertheilen. Jeder ergriff 2 
einen der Rettungsringe oder eine der mit Kork beſetzten Jacken, 
und einer ſchnallte fie dem andern mit fieberhafter Eile um den 
Leib. Da ſtanden wir jetzt bereit und harrten zitternd auf die 
Rettungsboote. Der Kapitän war wieder nach vorne geeilt, wir 
hörten feine lauten, feſten Befehle und die kurzen, bereitwilligen Ant 
worten der Mannſchaft; dieß gab uns etwas Muth. Wir konnten 
von unſerem Platz aus die Stelle nicht ſehen, wo die Schiffemand 


Mantel gehüllt, ein wachthabender Offizier; vorn und hinten an den 
Maſten ſowie zu beiden Seiten des Schiffes ſtrahlten hell die Signal— 
laternen und blickten wie die feurigen Augen geiſterhafter Schildwachen 
hinaus in die mondhelle Nacht. Alle Paſſagiere lagen ſchon im 
Schlaf. Auch wir waren müde und legten uns zur Ruhe, nachdem wir 
gemeinſchaftlich unſer Abendgebet geſprochen und uns dem Schutze 
Gottes und ſeiner Engel empfohlen. Wir waren getroſten Muthes; 
beteten ja hüben und drüben vom Ocean ſo viele Freunde und Brüder 
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durchbrochen war, aber wir hörten das Rauſchen des Meeres, 
das wie ein Waſſerfall in unſer Schiff ſtürzte, wir ſahen es immer 
tiefer ſinken, und dieß erfüllte jede Bruſt mit Grauſen. Endlich 
ſehen wir eines der Rettungsboote auf dem Meere ſchwimmen; ſchon 
iſt auch der Kapitän an unſerer Seite und ruft dem Bootsmann zu: 
„Hierher! Das erſte Boot für die Paſſagiere!“ Blitzſchnell ſchoß es 
heran und legte ſich feſt an die Seite des Schiffes. Dann ließen 
wir uns an Stricken hinabgleiten und wurden untergebracht; da 
kam das zweite Boot, halb mit Matroſen gefüllt, und nahm die 
übrigen auf. Es ſtieß ab und fuhr hinaus in die See. Gerne 
wären wir ihm gefolgt; aber der Offizier, der unſer Boot führte, 
wollte den Kapitän aufnehmen, der noch immer hoch oben auf dem 
Verdeck des Schiffes ſtand. So lange noch Jemand in Gefahr und 
irgend etwas zu retten, die Boote flott zu machen waren, hatte unſer 
braver Kapitän keine Spur von Schrecken oder Verwirrung gezeigt; 
feſt und beſonnen ertheilte er die Befehle, legte ſelbſt mit Hand an, 
die Rettungsboote flott zu machen, und wich nicht von der Stelle, 
bis alle Paſſagiere in Sicherheit waren. Jetzt aber, nachdem alle 
Reiſenden und auch der größte Theil ſeiner Mannſchaft gerettet waren, 
als nichts mehr zu thun übrig blieb, als ſich ſelber zu retten, da 
übermannte ihn der Schmerz: laut weinend und ſchluchzend lief er 
auf dem Verdeck umher und wollte ſein ſinkendes Schiff, ſein einziges 
Hab und Gut und ſeine einzige Hoffnung, nicht verlaſſen. Da riefen 
ihm die Offiziere aus den Booten zu: „Kapitän! Kapitän! faſſet 
Muth! ſeid ein Mann und kommt! kommt!“ Endlich faßte ſich der 
arme Mann, ſchwang ſich über Bord und glitt in unſer Boot. 
Jetzt war es aber auch die höchſte Zeit, dem Strudel des immer 
ſchneller ſinkenden Schiffes zu entgehen. Um ein Haar hätte es uns 
mit in die Tiefe gezogen. Denn das fünffingerdicke Tau, womit wir 
an dem Dampfer feſtgebunden waren, wollte ſich trotz alles Zerrens 
und Reißens nicht löſen. ‚Ein Meſſer! Ein Beil!“ tönte der Ruf 
der Matroſen. Keines war zur Hand. Endlich fand ſich doch eines — 
und nun wollte ein Matroſe den Strick entzwei ſchneiden, aber es 
ging nicht; unſer Boot ſchwankte hin und her — und mit dem Boot 
das Tau. Da rief einer: ‚Leg es feſt auf die Kante des Bootes!“ 
Es geſchah und endlich waren wir frei. „Fort! lautete das Com— 


mando; die Ruder ſenkten ſich in's Meer und wir flogen dahin über 


die Tiefe. Wohin? Niemand wußte es. Nur fort ſo weit als mög— 
lich von der ſchrecklichen Stelle, die unſer Grab werden konnte. Nach 
einigen Minuten hielten die Matroſen mit Rudern ein. Wir blickten 
zurück; da ſchoß unſer Schiff mit dem Vordertheile voran in die Tiefe; 
noch einen Augenblick ſchwankten die ſchlanken Maſten im Mondlichte, 
dann waren auch ſie verſchwunden, wir ſahen nur Fäſſer und Kiſten 
und Bretter in buntem Durcheinander an der Stelle umherſchwimmen, 
wo vor einer halben Stunde noch unſer ſtolzer Dampfer ahnungslos 
die Wellen durchſchnitt. Kaum 21 Minuten waren ſeit dem Zu— 
ſammenſtoß und dem Sinken unſeres Schiffes vergangen. 

Zum Glück war bei dem Zuſammenſtoße das Meer ruhig. Denn 
bei ſtarkem Wind und hochgehender See wären wohl wenige von den 
23 Paſſagieren und 50 Matroſen gerettet worden. Es wäre uns ſonſt 
wohl gegangen wie der „Stadt Havre, welche vor 9 Jahren, am 
22. November 1873, in denſelben Gewäſſern einem ganz ähnlichen 
Schickſale zum Opfer fiel. Von 313 Menſchen, welche ſie an Bord hatte, 
ertranken nicht weniger als 226, während wir nur zwei Menſchenleben 
zu beklagen hatten. Ein Heizer und ein Maſchiniſt ertranken gleich 
beim erſten Zuſammenſtoß im Maſchinenraum, indem das Waſſer 


2 mit folder Gewalt und Schnelligkeit durch den Leck einſtrömte, daß 


ſie ſich nicht mehr retten konnten. Der Heizer war ein ganz junger 
Menſch von 21 Jahren, den feine arme Mutter in New-York um 
keinen Preis auf die See gehen laſſen wollte. Mit Thränen hat ſie 
ihn, einen anderen Beruf zu ergreifen, damit ſie nicht, wenn er um— 
komme, kinderlos und verlaſſen ſei. Aber der Sohn ſetzte ſeinen Willen 
durch. Da kam die Mutter ſelbſt auf's Schiff und empfahl ihr Kind 


OR der Sorge des Maſchiniſten. Er verſprach es und Beide fanden den 


Tod. Auch der Schiffsarzt entging nur mit genauer Noth demſelben 


. 
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Loos. Als die Schiffswand eingedrückt wurde, klemmte ſich die Thüre 
ſeiner Kabine zwiſchen den Pfoſten ſo feſt, daß er ſie trotz aller Ver— 
ſuche nicht öffnen konnte. Ein Beil hatte er nicht bei der Hand und 
er mußte alle ſeine Kraft der Verzweiflung aufbieten, um die Thüre 
aufzuſchlagen und ſich zu retten. Wir ſelbſt konnten von Glück 
ſagen. Denn der zweite Stoß hatte das Schiff nur vier Fuß von 
unſerer Kabine entfernt getroffen, und dicht neben uns ſtrömte das 
Meer herein, ohne daß wir eine Ahnung davon hatten. Wäre die 
Wand nur einige Fuß weiter links gebrochen, ſo wären wir wahr— 
ſcheinlich alle vier in der Kabine ertrunken. Ja, Gott hat uns ſicht— 
bar beſchützt und ihm ſei Dank dafür, und das Leben, das er uns 
noch gelaſſen, ſei ihm allein geweiht. 

Wie war es aber möglich — dieſe Frage muß ſich nothwendig 
Jedem aufdrängen — wie war es überhaupt möglich, daß in ganz 
mondheller Nacht, bei ſtillem, klarem Wetter und ohne eine Spur von 
Nebel, während die Signallaternen hell und auf mehrere Meilen ſicht— 
bar brannten, und die Wachen ausſchauten: wie war es da möglich, 
daß zwei große Dampfer auf einander ſtießen? Dieſe Frage möge 
das Admirals-Gericht in New-York beantworten. Ich will, obgleich 
ich ſelber nichts davon geſehen habe, der Vollſtändigkeit halber das 
hier beifügen, was mir der Offizier erzählte, der zur Zeit des Un— 
glücks die Wache hatte. Er ſagte mir am anderen Tag, er habe den 
Dampfer ſchon von weitem uns entgegenfahren ſehen. Rechtzeitig 
habe er dem Steuermann zugerufen, links zu ſteuern, und habe auch 
dem fremden Dampfer dasſelbe Signal gegeben. Jener aber muß 
es mißverſtanden haben, denn er ſteuerte rechts und fuhr ſo mit 
voller Gewalt gerade mitten in die Flanke unſeres Schiffes. Durch 
den furchtbaren Anprall wurde der anrennende Dampfer etwas zurück— 
geſtoßen, aber da ſeine Maſchine noch arbeitete, trieb ihn die Schraube 
zum zweiten Male auf uns. Das Loch in unſerer Schiffswand ſei 
ſo groß geweſen, daß an ein Stauen der eindringenden Wogen 
nicht zu denken war, vielmehr habe der Kapitän gleich befohlen, die 
Rettungsboote in's Meer zu laſſen. Aber zwei derſelben waren beim 
Anprall zerdrückt und unbrauchbar geworden, ſo daß uns nur noch 
drei übrig blieben; überdieß wäre keine Zeit geweſen, mehr als drei 
flott zu machen. Und da war es wieder ein Glück, daß nur 73 Men— 
ſchen ſich auf dem Schiff befanden, denn auch nur zehn weitere 
hätten keinen Platz mehr in denſelben gefunden. Daß unſer Schiff 
bei ſeinem gewaltigen Lecke noch 20 Minuten über Waſſer blieb, iſt 
ſehr zu verwundern. Man möchte glauben, Engelhände hätten es 
getragen, bis wir Alle gerettet waren. 

Nach dieſer Abſchweifung kehre ich jetzt zur Beſchreibung der 
weiteren Ereigniſſe zurück. Unſer Dampfer war verſunken und unſere 
Boote hatten das Weite geſucht. Jetzt lagen wir ſtill und ſchauten 
uns rings nach dem unglücklichen Dampfer um, der unſer Schiff in 
den Grund gebohrt hatte. Aber auf der mondhellen See war weit 
und breit nichts zu ſehen als unſere drei Boote. Wir fuhren näher 
zuſammen, und unſer Kapitän rief den anderen Booten zu, ob ſie 
nicht wüßten, wo der andere Dampfer hingekommen ſei. ‚Nein,‘ 
lautete die einſtimmige Antwort. Abermals ſchauten wir nach allen 
Seiten aus, fuhren hin und her und gaben laute Signale mit der 
Pfeife. Umſonſt. Kein Schiff ließ ſich blicken. Wo war es hin— 
gekommen? Kein Menſch auf unſerem Schiff hatte während der 
Rettungsarbeit darauf geachtet. Hatte es ſich aus dem Staube ge— 
macht? oder war es wie das unſere verſunken? Wohl eine Stunde 
fuhren wir umher, um ein Schiff zu erſpähen, das uns auf- 
nehmen könnte. Das war eine qualvolle Stunde voll Angſt und 
Ungewißheit, denn was ſollte aus uns werden, wenn wir den Rück— 
weg nach New-VYork in unſeren kleinen Booten wagen mußten? Wir 
befanden uns 450 Meilen von der Küſte entfernt auf hoher See, 
ohne Waſſer, ohne einen Biſſen Nahrung, ohne Schutz gegen die 
Witterung. Und wenn ſich ein Sturm oder auch nur ein ſtarker Wind 
erhob, wie ſollten unſere überfüllten Boote ſich über Waſſer halten? 
So kauerten oder lagen wir voll Angſt auf dem Boden; über unſern 
Köpfen weg ruderten die Matroſen. Es war eine höchſt unerquickliche 
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Lage. Ich fing an, laut mit meinen Gefährten zu beten, und ver— 
doppelte mein Gelübde von neun heiligen Meſſen zu Ehren des hei— 
ligen Herzens Jeſu, wenn es uns ein Schiff finden ließe. 

Siehe, da zeigt ſich in der Ferne ein Boot. Es war von dem 
Dampfer, der uns in den Grund gebohrt hatte, ausgeſchickt, um 
uns zu ſuchen. Dieſer Dampfer ſelbſt, Namens ‚Lepanto‘, ein großes 
engliſches Vieh-Transport-Schiff aus Hull, war nach dem Zuſammen— 
ſtoß ſchnell rückwärts gefahren, damit das Waſſer nicht durch den 
großen Leck des Vordertheils eindringe. Mit Brettern und Segeln 
und großen Säcken voll Sägmehl wurde der klafſende Riß verſtopft, 
und nun, nachdem es ſelbſt vor dem Untergehen nothdürftig geſchützt 
war, konnte es an unſere Rettung denken. Wir folgten dem Boot, 
das uns den Weg zeigte, und kamen bald zu dem Schiff. Jetzt erſt 
konnten wir ſagen: Gottlob, wir ſind gerettet! Auf dem Verdeck 
angelangt, brachen wir beinahe ohnmächtig zuſammen. Wir baten 
um ein Glas Waſſer. Allein es war keines vorhanden. Denn das 
Schiff war nicht für Menſchen beſtimmt und eingerichtet, ſondern 
nur für den Viehtransport. Zudem war das Schiff ſchon 16 Tage 
unterwegs und hatte ſich nur mit dem nothwendigſten Vorrath 
verſehen. Von dem aus dem Dampfkeſſel entnommenen lauwarmen 
Meerwaſſer, das man uns gab, trank ich mit heißer Begier; aber 
es wurde uns ſterbensübel. Wir wurden nun in eine Kabine geführt, 
welche der Mannſchaft als Speiſezimmer diente, und ich war froh, 


brauchten, erhielt von unſerem Kapitän 500 Dollars, damit es uns 
zurückbegleite, im Fall uns noch ein Unglück zuſtoßen ſollte. Wir 
mußten ſehr langſam fahren, damit das Waſſer an dem Leck des 
Vordertheils nicht zu ſtark einſtröme, und brauchten deßhalb drei 
lange Tage, um nach New-Hork zu gelangen. Es waren qualvolle 
Tage; die einzige Speiſe, die man uns vorſetzte, und die aus Schiffs— 
zwieback, faulen Kartoffeln und übelriechendem Speck zu einem dunklen 
Brei zuſammengekocht war, konnten wir nicht genießen. Da ſich 
viele Kühe im Zwiſchendeck befanden, baten wir um etwas Milch. 
Sie wurde uns gebracht; war aber, da die Kühe auch ſeekrank waren, 
ſo übelriechend, daß ſie uns heftiges Erbrechen verurſachte. 

Endlich ſahen wir Land, und ‚Land! Land!“ tönte es von allen 
Lippen. Drei Stunden von New Pork blieben wir plötzlich liegen. 
Unſere geretteten Offiziere konnten nicht verſtehen, weßhalb das 
geſchah, und erhielten auch auf ihre Frage keinen Beſcheid; ſie 
meinten aber, der engliſche Kapitän des ‚Lepanto“ werde ſich wohl 
auf eine ‚Ausrede‘ beſinnen. Denn daß die Mannſchaft des Lepanto 
an dem unglücklichen Zuſammenſtoß ſchuld ſei, darüber waren ſie 
einig. Und der Kapitän des Lepanto ſchien auch ſo etwas zu fühlen; 
denn er war die ganze Zeit höchſt aufgeregt und übelgelaunt. Nach 
dreiſtündigem Warten kam ein Boot und brachte die Hafen-Polizei 
und einen Arzt an Bord. Aber die Herren unterſuchten nicht viel, 
ſondern ließen ſich den Schiffbruch erzählen. Nachdem ſie befriedigt 


unter dem Tiſch ein ruhiges Plätzchen zu finden, 
Die Nacht über blieben wir liegen, 
am anderen Morgen nochmals zur Stelle des Unglücks zu fahren. 
Wir fanden das Meer mit Kiſten und Fäſſern und Holzſtücken über— 
ſät. Das waren die einzigen überreſte unſeres ſtolzen Schiffes. 
Nun traten wir die Rückfahrt nach New⸗York an. 
Segelſchiff, das uns entgegenkam und uns anrief, ob wir Hilfe 


ſchöpft niederlegen konnte. 


wo ich mich er— 
um 


waren, 


erholten. 
Ein großes 


Nachmittags in New-York an. 


Dem heiligen Herzen Jeſu aber, 
hatte, jet Lob und Dank geſagt. 


Für Miſſionszwecke. 


fuhren wir weiter und kamen Sonntag den 24. um 4 Uhr 
Dort gingen wir ſogleich in das 
Spital der deutſchen Franzisfanerinnen aus Aachen, wo wir herzlich 
aufgenommen wurden und uns von den ausgeſtandenen Strapazen 


das uns ſo gnädig beſchützt 
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